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Verſchiedene Anmerkungen zur Bereicherung 
der Diplomatik von Ludwig Chriſtian Lichten⸗ 
berg Herzogl. Sachſen⸗Gothaiſchen erſten ge⸗ 
heimen Archivarius. 


Vorerinnerung. 


Der Herr geheime Aechivar lichtenberg bes 
gleitete dieſe Beytraͤge zur Diplomatik, 
die ohne Zweifel jedem Kenner angenehm 
4 ſeyn werden, mit einem Schreiben (vom 

27 Jul. 1769), aus welchem ich den fer 
fern dieſer Bibliothek folgendes mitzutheilen kein Beben 
ken trage. 


A 2 „Eur. 


4 


Ludewig Chriſttan Lichtenbergs 


„Eur ꝛc. gebe ich noch von einigen meiner Arbel⸗ 
ten Nachricht, womit ich mich bekanntlich ſchon ſeit 
verſchiedenen Jahren beſchaͤftige. Im verwichenen 


Herbſte (1768) habe ich an dem Lexico Tironiano 


{I 


ſo gearbeitet, daß mir noch etwa 4 freye und geſun⸗ 
de Wochen kommen duͤrfen, um die Arbeit dem Kup⸗ 
ferſtecher zu uͤbergeben, wiewol ich ſehr wuͤnſchte 
nach vollendetem Manuſeript vorher noch von dem 
Wolfenbuͤtteliſchen Coder Gebrauch machen zu kön⸗ 
nen, wozu ſich wol Rath finden duͤrfte. Es iſt ei⸗ 
ne unbeſchreibliche Arbeit, den flüchtigen Carpen⸗ 
tier, noch mehr aber den ganz fehlerhaften Gruter 
richtig zu eopiren, da mich öfters eine einzige Note 
zwo und mehrere Stunden lang beſchaͤftiget. Die 
Anmerkungen uͤber die einzele Zeichen und deren Zu⸗ 
ſammenſetzung, uͤberhaupt das Alphabet, kan ich 
nicht vollſtaͤndig machen, ſo lange nicht alle Noten 
in der Folge nach einander ſtehen, die ich mir vorge⸗ 
ſetzt habe, und woruͤber ich mir noch das Urtheil des 
Königl. Inſtituts und beſonders Eur ꝛc. ausbitten 
werde. Die Zeit, die der Kupferſtecher, der doch 
wöchentlich 4 Platten zu liefern gedenket, gebraucht, 
400 Platten in Grosfolio zu ſtechen, kan ich ſehr 
wol und ohne Schaden des Ganzen auf die obenge⸗ 
dachte Arbeit verwenden; folglich kan ich hoffen, daß 
ich mit dieſer ſauren Arbeit dennoch bald genug zu 
Stande kommen dürfte. Die beyliegenden Anmer⸗ 
kungen ſind ein fluͤchtiger Auszug aus einer Samm⸗ 
lung, die ich mir bey verſchiedenen Gelegenheiten ger 
macht haben, und die, mit andern zuſammengehal / 

ten, 


* 
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ten, vielleicht von einiger Brauchbarkeit ſeyn moͤg⸗ 


ten., — — - 


Ich kan mich bey dieſer Gelegenheit nicht enthal⸗ 
ten, die Bitte noch einmal öffentlich zu wiederholen, die 
ich bereits in der Vorrede zu meinen ElementisDiplo- 
maticae univerſalis an fremde ſowol, als an die ſaͤmt⸗ 
lichen Mitglieder des Inſtituts, um Beytraͤge zur Ver⸗ 
beſſerung und Bereicherung der Diplomatik habe erge⸗ 
hen laſſen, und die Zeither nicht ganz unerfuͤllt geblie⸗ 
ben iſt: wie unter andern die hier folgenden Lichtenber⸗ 
giſchen Beytraͤge zeigen. Verſchiedene meiner Corre⸗ 
ſpondenten verſichern mich, daß der Herr Prof. Muͤl⸗ 
ler zu Jena, deſſen Einſicht in die Diplomatik bekannt 
genug iſt, fehr vieles zu dieſer Abſicht geſammlet habe. 
Er wird gewiß alle Kenner der Diplomatik, und mich 
inſonderheit ſehr verbinden, wenn er feine Sammlun⸗ 
gen entweder ſelbſt der Welt bekannt macht, oder auch 
an das Inſtitut zur Bekanntmachung überfchickt. 
Wenn er mich kennet, wird er nicht beſorgen duͤrfen, 
daß etwas von dem Seinigen werde unterdruͤckt oder 
uͤbel aufgenommen werden, geſetzt daß er mich ſehr oft 
zu widerlegen Gelegenheit finden wuͤrde. Ich wuͤnſche 
nichts fo ſehr, als das Wachsthum einer Wiſſenſchaft, 
die ich von Jugend auf geliebet habe, und die andern 
Wiſſenſchaften, beſonders den hiſtoriſchen und juriftis 
ſchen, fo viel Aufklärung darbietet. Die Wahrheit 
allein ſchaͤte ich: Irthuͤmer haſſe ich, au mir fo ſehr, 
wie an andern. 


50 . Gatterer. 


A3 Ad. 


s Ludwig Chriſtian Lichtenbergs 


Ad. $. 240. Elementorum artis diplom. 
univerſal. 

Eine Urkunde Kayſers Otto II. vom Jahre 964 
zeigt das Recognitions zeichen an einer beſondern Stelle, 
nemlich daß es die Recognitionsformul durchſchneidet. 
Von Eraths Cod. dipl. Quedl, Tab. VI, 


Liudolfus cancellarius ad vicem Willhelmi capel- 
lani recognovi 
8 8 Piplo- 
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Diploma Heinrici III. regis 
V. Kal. Sept. 1044. Babeubero. 


Nachfolgende Nahmenzuͤge und Zeichen, habe ich 
bey Gelegenheit der $$. 285, 286. Elem, art. dipl. 
angemerkt, die ich für nichts anders als eigenhändige 
Unterſchriften gedachten Kayſers anfehen kan. 


A 4 Conra- 


4 


Ludwig Chriſtian Lichtenbergs 


Conradi II. Imperat. 
V. Kal. Maj. 039. Goslariae. 


Das Bempeichen befindet ſich faſt völlig bey der Unter⸗ 
ſchrift K. Maximil I. a0. 1515. 


Ex autographo 5 
nN XY pr 


Heinrici 
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Heinrici IV. 
de a0. 1086. 


Auſſer dem gewöhnlichen Monogramm ſtchet neben 
dem Siegel noch folgendes mit ſehr blaſſer Dinte. 


E autographo 


A 5 Hein. 


* 


vo Ludwig Chriſtian Lichtenbergs 
Heinrici IV. 
de ao. 1103. VI. Kal. Octob, 
Mobontie 


„Et ut haec noſtrae conceſſionis autoritas ma- 
„gis ab omnibus femper credatur ſtabilio iugiter 
vet inconvulſa perduret, Cyragraphum hoc inde 
„in teſtimonium conferiptum manuque propria 
„corroboratum ſigilli noſtri impreflione fignari 
»juflimus. 


Ex autographo 


manu ext UM un 


Wolte man die innern Züge für tironiſche Schrift 
halten, fo fehlet nichts als die Endigungsfiguren, um 
die Worte 

Signum regis 
ganz deutlich auszudruͤcken. Die Worte Manu Scri- 
ptum, ſind von der Hand deſſen, der die Urkunde ge⸗ 
ſchrieben, ſo wie an Farbe von dem beygeſetzten Zeichen 
ſehr unterfchleven. 
Hein; 
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Heinrici V. 
de ao. 1111. VI. Kal. Sept. Wormacie. 


auto ad. 9.0 
gra- not. 3) 
po 


Heinrici V. 
de a0, 1111. VI. Kal. Sept. Wormacie. 


N, Ka N sec (rp N 


Die Verſchiedenheit der Unterſchrift iſt in dieſen bey⸗ 
den Urkunden merkwuͤrdig, da ſie doch beyde an einem 
Tage ausgefertiget ſind. 


Hein - 


12 Ludwig Chriſtian Lichtenbergs. 


5 Heinrici V. 
de ao. 1113. 8. Kal Iunii. 


„ corro- 
boravimus Hein- 
ricus. Romanor. 
imper auguſtus ſub- 
ſcripſi 


Nach dieſen Zeichen folgen die übrigen Zeichen. Und 
neben dem Siegel ſtehet dieſes Zeichen. 


Ex auto. 
grapho 0d$.239- not. 30 


x Ad. F. r. L 

Von einem etwas aͤltern Siegel in gruͤnem Wachs 
(1285.) findet ſich eine umſtaͤndliche Nachricht in Hor 
mi Heinrico illuſtri etc. pag. 268. 269. 

Ad. fin. F. 336. 

Die Gewohnheit, die Siegel mit Papier zuzu⸗ 
decken, kan um ein ganzes Jahrhundert älter angegeben 
werden. Es befindet ſich hier in dem Rathsarchiv ein 
ſehr groſes und ungewöhnlich tief ausgearbeitetes Gier 
gel vom Jahre 1418, welches fo kuͤnſtlich ausgedruckt 
iſt, daß aller Tiefe ohngeachtet die Auflage nicht durch⸗ 
gebrochen iſt. Eine genaue Abzeichnung werde ich ehe⸗ 
ſtens an das Koͤnigl. Inſtitut uͤberſenden. 

Es 
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Es ſtellet den K. Sigismund im Ornate bis un⸗ 
ter den Unterleib, vorwaͤrts ſehend vor, in der linken 
Hält er ein groſes Scepter und in der rechten ein quer 
uͤber den Leib gelegtes großes Schwerdt. Die äufere 
Umſchrift heißt: 

Sigellum iudicii curie Sigismundi dioina Javen- 
te clementia romanorum 

Die innere: 

regis femper augufli. ; 

Es befindet ſich dieſes merkwuͤrdige Siegel auf 
dem Ruͤcken eines Schreibens des Dr Hofgerichts 
an den hieſigen Stadtrath. 

ad $. 341. 

Bey der kehre von den Stegen, habe ich zwey 
Siegel, eins von 1059 das andere von 1096 ſo wohl 
fuͤr die Diplomatik als Heraldik merkwuͤrdig gefunden, 
wann anderſt dem Abzeichner völlig Glauben beyzumeſ⸗ 
ſen iſt, welcher Zweifel aber durch einige Mitglieder 
des Königl. Inſtituts vielleicht gehoben werden konnte. 
Beyde Siegel befinden ſich am Ende eines Werkes, 
das den Titel fuͤhret 

La veritable origine de la tros illufire mai. 
Jon de Sohier. & Leyden 1661. gr. fol. 

Solte dieſes Werk, wovon ich das Dedications⸗ 
eremplar eigenthuͤmlich beſitze, etwa nicht in Göttin 
gen zu haben ſeyn; fü erbiete ich mich zu einer umſtaͤnd⸗ 
lichen Beschreibung und genauen e 1 
Siegel. 


d. . 32. 
In Kuchenbelert Nee Haſſiacis Coll. 
XI. pag. 77 ſeg. findet ſich eine Nachricht von einem 
altern Majeſtaͤts⸗ Siegel, nemlich von K. Otto III. 
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Erklaͤrungen einiger Recognitionszeichen. 

Die Benedietiner haben ſich in ihren Erklaͤrun⸗ 

gen der Recognitionszeichen nicht wenig geirret; und es 
iſt ſchwer einzuſehen, wie fie auf Erklaͤrungen fallen 
konnten, worzu fie nicht einmal die Aehnlichkeit der tironi⸗ 
ſchen Zeichen mit andern hatte verleiten können. Mur zu 
oft wollen ſie alles regelmäßig in dieſer Schrift finden, und 
wenn es zur Anwendung ſelbſt kommt, ſo nehmen ſie 
ihre Zuflucht dennoch zu Muthmaſſungen. Die tironi⸗ 
ſchen Noten in den Canzlarzeichen aus den dabey ge⸗ 
ſchriebenen Formeln erklären wollen, kan öfters betruͤ⸗ 
gen, wenigſtens wenn man dieſen Weg vorſchlagen 
wolte; fo würde der Nutzen, den hierben eine genaue 
Kenntnis der tironiſchen Schrift hat, gaͤnzlich wegfallen. 
Wie wäre es auf dieſe Art möglich eine Betruͤgerey zu 
entdecken, wenn man die Noten fo lange verzerren wol⸗ 
te, bis ſie mit gedachten Formeln in eine Uebereinſtim⸗ 
mung gebracht wuͤrden. Man ſieht z. E. die Noten 


„ 


e eee 
durch. feci et feripfi et eonfirmabi faſt alle unrichtig 
erklaͤtt. Nichts iſt deutlicher als dleſe Unterzeichnung 

30 5 
Simon notarius feripfit et ſubterfirmavit 
kein Zeichen iſt falſch gezogen, und zwar nach ihren ei⸗ 
genen Reguln. 


Die 
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Die Noten lab. no, 10) welche fie durch Ma- 
nu mea notavi et dotavi erklaren, wolte ich Ties 
ber ohne einige wichtige Abaͤnderung 1 Af 
erklären, 


1 2 3 4 
1 2 ER 4 
Pele grinus notarius fübfgnavie 


Proben von meinen Erklärungen können folgen, 
de abgeben: ſie ſind aus den Kupfertafeln bey den 
Elem. Dipl. univerſ. genommen. Ich ſetze nur dies 
jenigen hierher, welche zu beſondern Unterſuchungen 
Anlaß geben konnen. 


256. V 1. 


Sr 8 Be 


Duraudus Diaconus ad vicem 


a. een 


He li fa char recognovit et fublignavit 
Die 


(0) Die Linie über Heliſachar bedeutet, daß die untere 


hende Figuren zu einer Note gehören, welches in Ahnti 
chen Fallen ſehr gewoͤhnlich iſt, N a" 


‚ Anmerkungen zur Diplomatik. 
Die Anhänge, 


4 M. Pr. Manu propria Vrecognitum 
HM P. Mnu. Propria Manu * 5 


F 1 Sigillo 


A. Communitum 9 ſignatum 


Die Worte recognirum, ſignatum werden durch 
die damals gewöhnliche Buchſtaben r und angedeutet, 
und find keine tironiſche Zeichen. Eben ſo das Wort 
Sigillo durch (lo. 


Tab. FT. n. 2. 
_ Heberhardus Cancellarius Confirmavit 


Die 
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Die Anhaͤnge. 


9 Cancellarius confirmavit 


I Brdus 
ee 
V. Mu Manu 


P. Mu. Propria manu 
Vielleicht ſind noch einige Noten unter dem Sie⸗ 
gel verſteckt. 
Tab. VI. n. 5. 
90 4 
? A ee b 
Simon Notarius firmavit et ſubſignavit. 
Tab. VII n. 5. 
Dieſes ganze Zeichen, welches allem Vermu⸗ 
then nach von dem Unterzeichner ſelbſt gemacht iſt, ber 
ſtehet aus folgenden Noten, 


. . „ Si 
er S Epifcopus 

Te) Folemarus 

2. Conſirmayit 


Die verſchiedentlich wiederholt werden. 
A. H, Bibl. 13. St. B Es 


1 7 
5 25 .) 
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Es iſt auffer allem Zweifel, daß die verſchiede⸗ 
ue Hände der Unterzeichner, dem Erklären viele Ver⸗ 
wirrung verurſachen muͤſſen, und dieſe muß ungemein 
vergröſert werden, wenn man annimmt, daß die No⸗ 
ten groͤſtentheils von denen Leuten, die fie aus den Ur⸗ 
ſchriften abzeichneten, für ganz unbedeutende Züge ans 
geſehen worden find, Ich hoffe, daß wenn in dieſer 
Sache noch etwas mehr gethan ſeyn wird, man mit 
mehrerer Aufmerkſamkeit dabey zu Werke gehen werde. 
Bis dorthin will ich meine weitere Erklaͤrungen verſpa⸗ 
ren, um nicht durch unwiſſende Abſchreiber zu Irrthuͤ⸗ 
mern und unndthigen Ausnahmen verleitet zu werden. 

Solten dieſe Anmerkungen und Erklaͤrungen von 
einigen Nutzen ſeyn; ſo werde ich ſie nach Gelegenheit 
mit Vergnuͤgen fortſetzen. 


Bee oc hvi· ar Av af x c · it af ic alle 
1. tant 8 

A un e Pk 

Auszug eines Schreibens aus London- 
Chronicle vom 22 Aug. 1769. (vom Hr. Pre: 
f diger Wiß zu Oßnabruͤck. — — 


M. Hr. | 

hre letzten Blätter find meift mlt politiſchen Mate 

„I rien angefällt geweſen. — Ich hoffe Sie werden 

auch einigen hiſtoriſchen Anmerkungen eine Stelle ver⸗ 

gönnen; zumal da ſich dieſe auf den Tag beziehen, an 

an dem wir uns der Geburt eines Prinzen von Wal⸗ 

lis feyerlich erinnern, der den ten Aug. nach dem als 
ten 


2 


aus London Chroniele: 29° 


ten Style gebohren ward; ein merkwürdiger und un ⸗ 
vergeßlicher Tag fuͤr die Britten, da ſie an eben dem 
Tage ihre Rechte und Freyheiten durch das glorreiche 
Haus Braunſchweig, das die Vorſehung beſtimmt, 
England nach einer Zwiſchenzeit von 1289 Jahren wie⸗ 
der durch eine Reihe wuͤrdiger Prinzen zu begluͤcken, 
aufs neue beſtaͤtigt und geſichert ſahen. 

Zwo Einwendungen ſind es, dle die Satobiten 
zu der Zeit, da die Simeßionscte i in Bewegung war, 
gegen das Haus Braunſchweig öffentlich machten, und 
auch nach der Hand noch oft, wenigſtens insgeheim, 
wiederholet haben; 5) daß dieſes Haus nicht der rechts 
maͤßige Erbe der Englichen Krone, oder doch nicht naͤ⸗ 
her dazu ſey, als das Stuartlſche, 2) daß es ein frem⸗ 
des und auslaͤndiſches Haus ſey. — 

Was die erſte Einwendung betrift, ſo betrachte 
man nur eine gute genealogiſche Tabelle, in der die 
Verbindung und Verwandſchaft, die das Braunſchwei⸗ 
ſche Haus von je her und noch ehe an den Stuartiſchen 
Namen gedacht wurde, mit der königlichen Familie ge⸗ 
habt, umſtaͤndlich und richtig vorgeſtellet (ff; —— man 
ſehe dieſe Tabelle nur mit Aufmerkſamkeit an, und 
man wird deutlich genug ſehen, daß das Haus Braun⸗ 
ſchwelg weit altere und nähere Anſpruͤche auf den Enge 
liſchen Thron gehabt hat, als das Stuartiſche, wenn 
anders Erbfolgen ur Erbrechte ſolche Anſpruͤche er⸗ 
theilen. — 

Die Freunde der Stuarten machten 2) die Ein⸗ 
wendung gegen das Haus Braunſchweig, es ſey frem⸗ 
de und ausländiſch —; aber auch dieſe Einwendung 
. wee N o bald man ſich nur an den Urſprung der 

B 2 Engli⸗ 
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Engliſchen Nation, und die Errichtung der Angelſch⸗ 
ſiſchen Monarchie erinnert. 

Nicht nur unſere Sprache, Geſetze und Sitten, 
ſondern ſelbſt unſere Namen von Perſonen und Plägen, 
ſind redende Beweiſe, daß der größte Theil der Unter⸗ 
thanen Sr. Majeſtaͤt in dieſem Königreiche, von fächfis 
ſcher Herkunft iſt. Und wenn wir unterſuchen, wo⸗ 
her unſere ſaͤchſiſche Vorfahren gekommen, ſo werden 
wir ſehen, daß fie aus den deutſchen Staaten Sr. Mas 
jeftät zu uns heruͤber gekommen, wo die Brüder unſe⸗ 
rer Vorfahren ſich durch einen anſehnlichen Strich fans 
des hin verbreiteten, der noch immer Sachfen heiſſet. — 
Beyde Nationen kommen von einem gemeinſchaftlichen 
Stamme her; beyde ſind nach einer Trennung von ſo 
vielen Jahrhunderten, nunmehr wieder unter dem 
Schutze eines gemeinſchaftlichen Vaters vereiniget. Es 
würde daher ſehr ungereimt ſeyn, wenn man einen Prin⸗ 
zen auslaͤndiſch nennen wolte, der ſo genau mit unſern 
Vorfahren, den Angelſachſen, verwandt iſt, an deren Na⸗ 
men wir uns nicht erinnern konnen, ohne uns zugleich 
daruͤber zu freuen, daß wir von einem Könige regieret 
werden, der von Hengiſt, dem Stifter und erſten 
Könige der Engliſchen Nation im J. 458, abſtammet. 
Ein Alterthum und Vorzug, Ne ſich keine Aer 
Fumllie ſo leicht ruͤhmen kan. 

Die Sachſen kamen im Sate 450 unter der An, 
fuͤhrung des Hengiſt und Horſa aus den Gegenden von 
Gottorf, Hamburg und Lüneburg nach Britannien her⸗ 
über; fie landeten zu Ebsfleet auf der Inſel Thanet in der 
Grafſchaft Kent; und ſteckten da die Fahne der alten ſaͤch⸗ 


ſiſchen Könige aus. 8 e ein ſchwarzes oder 
dunkel⸗ 
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dunkelbraunes ſpringendes Pferd im rothen Felde im 
Wappen ), bis auf die Zeiten Karls des Groſen. 
Nachdem dieſer den letzten ſaͤchſiſchen König Wittekind 
im J. 785 überwunden, verwandelte er zum Andenken 
ſeiner Taufe und Bekehrung zum chriſtlichen Glauben 
das ſchwarze Pferd in ein weiſſes “), und machte 
ihn zum Herzog von Angeln oder Anglia und Weſtphalen. 

Dieſes Wappen, naͤmlich das weiſſe ſpringende 
Pferd im rothen Felde haben die Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig und Sachſen ſo lange gefuͤhret, bis König Ri⸗ 
hard J. von England feinem Schwager dem Herzog Heinz! 
rich deo, dem der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ) fein) 
Wappen und feine Allodialguͤter entzogen, ein anderes 
Wappen ertheilte. — Seit dem haben die Herzoge von 
Braunſchweig zween gehende kowen, einen Theil des 
Engliſchen Wappens, im Wappenſchilde, das weiſſe 
laufſende Pferd aber oben auf dem Helme. 

Als König Georg I. 1714 den Grosbritanniſchen 
Thron beſtieg quadrirten unſere Wappenherolde das 
koͤnigliche Wappen, ſetzten im ıften Felde das Grosbri⸗ 
tannifche Wappen, im aten das Franzöͤſiſche, im sten 
das Itlaͤndiſche, im aten das Braunſchwelg⸗ hanndve⸗ 

; B 3 l riſche; 
) Es iſt unerwieſen, daß jene alte Angelſaͤchſiſchen Könige 
und Herzoge ein ſchwarzes Pferd im rothen Felde im 
Wappen gefuͤhret. — 
) Es iſt blos eine heraldiſche Sage, daß das ſchwarze Pferd 
des Wittekinds bey feiner Taufe in ein weiſſes verwan⸗ 
delt worden; auch iſt die Urſache, warum das Braunſchwei⸗ 
giſche Haus ein weiſſes Pferd im Wappen fuͤhret, noch 
nicht zuverlaͤßig entdeckt. 0 0 
) Daß K. Richard der iſte dem Herzog Heinrich Leo das 
neue Wappen, die beyden Loͤwen geſchenket, hat man 
zwar oͤfters vorgegeben, aber noch nicht hinlänglich 
erwieſen. 
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riſche; dies wurde wieder in 3 Felder getheilt, im ıffen, 
zween gehende edwen wegen Braunſchweig, im aten, 
einen wen mit Herzen beſtreut wegen Luͤneburg, im 
zten oder der Spitze ein lauffendes Pferd wegen Sach: 
ſen, in einem darüber gelegten Schilde das Diadem 
oder die Krone Karls des Groſen, wegen der Chur und 
Erzſchatzmelſterwuͤrde. — Woraus dann gleichfals die 
Abkunft und Verwandschaft des Braunſchweigiſchen 
Hauſes, aus dem unſere jetzigen Könige ſind, mit 
den alten ſaͤchſiſchen Königen und Fuͤrſten deutlich er⸗ 
hellet. Die Wappenherolde haͤtten das Pferd nicht 
lauffend, ſondern ſpringend, vorſtellen ſollen; — 
denn dies iſt das eigentliche Wappen der alten Herzoge 
von Braunſchweig und Sachſen. — Weder ſie noch 
ihre Nachfolger im Heroldsamte haben gezeigt, welcher 
Prinz aus dem Hauſe Braunſchweig das lauffende 
Pferd wegen Niederſachſen zuerſt gefuͤhret — nicht 
wann, nicht warum? — Ich uͤberlaſſe ihnen dieſes bil⸗ 
lig näher zu beſtimmen — und bemerke nur noch, daß 
unſer jetziger Prinz von Wallis, Georg Friedrich Au⸗ 
guſt, gebohren an dem merkwuͤrdigen und unvergeßli⸗ 
chen ıften Aug. nach dem alten Styl, am szten. nach 
dem neuen, 1762, der rote Prinz von Wallis vom Eos 
niglichen Gebluͤte iſt, ſeit dem Prinzen Edouard von 
Caernarvon, dem aten Sohne Koͤnig Edouard J, der 
im Jahr 1305 zum erſten Prinzen von Wallis gemacht 
wurde. — Der erſte Herzog von Cornwall von der 
Art, war der ſchwarze Prinz Edouard, ver aͤlteſte Sohn 
König Edouard III. im Jahr 1337. Der erſte Herzog 
von Roothſay, Graf von Carrick, und Baron von 
Renfrew, war David, der aͤlteſte Sohn König Nor 
Ar l bert 
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bert III. von Schottland im J. 1396. Dieſen Titel fuͤh⸗ 
ret der aͤlteſte Sohn eines Röniges von Schottland; 
Prinz von Wallis, Herzog von Cornwall, Graf von 
Cheſtet und Flint, find die beſtimmten Titel des aͤlte⸗ 
ſten Sohnes eines Königs von Engeland; — und die; 
fe zuſammen genommen kommen dem äͤlteſten Sohne 
eines Königes von Grosbritannien zu. — 


TEEN 


Gedanken eines g cheedigen ‚über 
„Hermanns Schlacht von Klopſtock. 


En 4 
De Sätacht iſt von rale Barden e 
worden: aber ſo ſchon, wie nach 17 Jahrhun⸗ 
derten von einem Klopſtock? 

Hermanns Schlacht iſt von einem Taeltus beſchrie⸗ 
ben worden: aber ſo elend, wie nach 17 Jah 
hunderten von neuen Geſthichtſchreibern? 

Hermanns Schlacht iſt von alten und neuen Geſchicht⸗ 
ſchreibern beſchrieben, und von alten und neuen 4 
Barden beſungen worden. Voran gieng immer 
die Geſchichte: nach ihr erſt folgte der Barden⸗ 
geſang. Iſt dieſe Ordnung der Dinge in dem 
Lobe des Teutſchen Helden, auch die Ordnung 
der Dinge in dem lobe der Daͤniſchen und Schwe⸗ 
ben Helden? Dort, zuerſt Tacitus, hernach 

VBardengeſang auf Hermannen: hier, zuerſt die 
Edda und hernach Holberg und Dalin. Aber 
auch zur Wiedervergeltung hier ſchon lange Holberg 

* au Dalin: dort noch immer“ und Barre. 

ö B 4 Ueber 
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* * 
Ueber den Anfang und das Ende des Bardiets. 


) eine Dedieation an den Kaiſer, ganz erfüllt mit 
hiſtoriſcher Wahrheit, ohne niedrige Schmelche⸗ 
ley. Der Dichter redet darin ſo, wie unſere 
Geſchichtſchreiber immerzu reden folten, aber wie 
ſie meines wiſſens noch ſelten geredet haben. 

2) Belege, eine Art von Codex diplomarieus, 
und dies zur Rechtfertigung eines Gedichts. O 
Geſchichtſchreiber, wie beſchamt euch der Dich⸗ 
ter! Ihr redet ſo oft ohne Beweiſe, und euch 
kommt es doch zu, nichts ohne Beweis zu ſagen. 
Der Dichter Teutſchlandes führt Beweiſe an, 
und man haͤtte ihm auch ohne dieſelben auf Pr. 
dichteriſche Parole glauben muͤſſen. 


II. Recen⸗ 


II. 


Recenſionen 


hiſtoriſcher Bücher, Landcharten, 
Wappen und Muͤnzen. 


B 5 


Yen; 


Don Luis Joſeph Velazquez Geſchichte der 
Spaniſchen Dichtkunſt. Aus dem Spaniſchen 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen erlaͤutert von 
Joh. Andr. Dieze, der Philos. auſerordentlicher 
Prof. auf der Univerſ. Göttingen, der Acad. 
Bibliothek Cuſtos, und der Koͤn. Deutſchen Ge⸗ 
ſellſch. daſ. Mitgliede und Secretaͤr. Göttin. 
gen bey Victörin. Boßiegel. 1769. 8. 
555 Seiten ohne die Vorrede, welche 
5 Blaͤtter einnimt. 
FF—— m men nme HR Tale 


ir eilen, um noch ein Buch nachzuhohlen, 
das zwar jünger iſt, als viele andere, die 
in unſere Bibliothek aufgeſtellet werden, 
aber deswegen, weil es in Gottingen an das licht ge⸗ 
kommen iſt, billig auch zuerſt von uns hätte angekün⸗ 
digt 
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digt werden muͤſſen. Der Hr. Prof. Dieze hat ſich 
durch dies Werk ein Verdienſt um die Geſchichte der 
Spaniſchen Dichtkunſt erworben, das ſelbſt die His 
ſtorie unſerer vaterlaͤndiſchen Poeſie noch vermiſſet: 
denn die Verſuche, welche Junker, ein Ungenanter 
und hauptſaͤchlich Ebeling gemacht haben, muͤſten in 
der That erſt einen eben ſo gelehrten und freygebigen 
Commentator bekommen, als Velazquez an Hr. Diez 
gefunden hat, wenn man ſagen wolte, daß die Ge⸗ 
ſchichte der teutſchen Dichtkunſt nicht minder fleißig 
und vollſtaͤndig ausgearbeitet und beſchrieben ſey, als 
in gegenwärtigem Buche der Spanier ihre. Die Spas 
nier muͤſſen ſich bey allem Danke, den ſie Hrn. D. 
ſchuldig find, gewiſſermaſſen ſchaͤmen, daß ein Aus⸗ 
laͤnder in ihrer Litteratur mehr, als ſie ſelbſt geleiſtet 
habe: Hrn Diez hingegen, als einen Teutſchen, 
muß Patriotiſmus auffordern, wenigſtens kuͤnftig noch, 
eben den Fleiß und eben die Zeit auf die beſſere Bear⸗ 

beitung der Geſchichte unſerer eigenen Dichtkunſt zu 
wenden, wenn er ſich nicht dem Vorwurfe ausſetzen 
will, feine Dienfte dem Vaterlande entzogen und Aus⸗ 
laͤndern gewidmet zu haben. ; 


Wir wollen anjetzo den Inhalt des angezeigten 
Buches wegen der Wichtigkeit, die wir ihm und vor⸗ 
zuͤglich auch den Anmerkungen des Hrn. Pr. Diez mit 
Recht beylegen, etwas umſtändlicher durchgehen, ſo 
daß wir erſtlich den Text, oder die eigentliche Arbeit 
des Hrn. Velazquez ſelbſt beſchreiben denn aber die 
maucherlen Berdienſte des = Pr. S Diez umdeieſes 
ge erzaͤhlen. 


Hr. 
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Hr. Velazquez macht drey Hauptabtheilungen, 
davon die erſte den Urſprung, die zweyte den Fortgang 
und die dritte den jetzigen Zuſtand der Spaniſchen 
Dichtkunſt darſtellet. Zu dieſen hat er noch eine vierte 
hinzugefuͤget, darin von einigen zur Spaniſchen Poeſie 
gehörigen Dingen geredet wird, z. B. von Samlun⸗ 
gen und Auslegungen eigener Dichter, von Ueberſe⸗ 
tzungen fremder Dichter in die ſpaniſche Sprache, in⸗ 
gleichen auch von Poetiken, welche die Spanier ge⸗ 
ſchrieben haben. 


Es ſind nach und nach viele und mancherley Quel⸗ 
len in Eins zuſammengefloſſen, daraus das eigentliche 
und unter ſcheidende der Spaniſchen Dichtkunſt entſtan⸗ 
den. Der Hr. V. beſchreibet ſieben Quellen, die 
mehr oder weniger eingefloffen find und ein gemeinfchaft, 
liches Gemiſche ausgemacht haben. 


Die erſte Quelle macht die Dicht⸗ S. 3. 
kunſt der aͤlteſten Voͤlker Spaniens aus, 
zu der Zeit, da die Nation noch roh und ungebildet 
war. Der Abſchnitt, in welchem von dieſer gehandelt 
wird, iſt ohnfehlbar unter allen der kuͤrzeſte und aͤrmſte. 
Nicht V., auch nicht ſein gelehrter Commentator, 
ſondern der Mangel an Nachrichten und der huͤlfloſe 
Zuſtand der Geſchichte iſt hieran ſchuld. Velazg. ſagt 
hiervon nichts weiter, als daß Silius Italicus und 
Strabo berichten, die Gallieier und Turdetaner hätten 
in ihren eigenen Sprachen Verſe gemacht und geſungen, 
und dieſe alte Poeſie muͤſſe, aus der Sprache derſelben 
Völker zu urtheiſen, welche Phönicifehen und Griechi⸗ 
ſchen Urſprungs waͤre, viel von dem Gene und der 
Art 
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S. 6. 
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Akt der Griechlſchen und da noch Altern He⸗ 
braͤiſchen an ſich gehabt haben. 

Viel reicher iſt der zweyte Abſchnitt, darin 
die lateiniſche Dichtkunſt der Spanier be⸗ 
ſchrieben wird. Schon vor Auguſts Zeiten, 

aber hauptſaͤchlich in dem Zeitalter deſſelben, 


legten ſich die Spanier mit vielem Eifer auf 


die Lateiniſche Dichtkunſt. Der eigentliche 
Character dieſer lateiniſchen Dichter in Spa⸗ 
nien wird nach dem Urtheil des romiſchen 
Redners (Cicero pro Archia c. ib.) beſtimt, 
welcher au ihnen etwas grobes und plum⸗ 
pes bemerket hat. Es werden hernach alle 
lateiniſche Dichter, die aus Spanien gebuͤr⸗ 
tig waren, angefuͤhret, ihre Schriften nahm⸗ 
haft gemacht, meiſtens auch unpartheyiſch 
nach ihren Fehlern und Verdienſten beurthei⸗ 
let. Velazq. fange mit dem C. J. Hygi⸗ 
nus an, welches aber Hr. D. mit Recht ta⸗ 


delt, weil ſelbiger als Dichter eigentlich nicht 


S. 7. 


* 


S. ı, 


S. 15. 


bekant iſt. Nach dieſem fuͤhret er folgende 


auf: Septilius Henas, Marcus und 
Lucius Annaͤus Seneca, Marcus An 
naͤus Lucanus, M. Valerius Martia⸗ 
lis, Unicus, Canius, von Gades, De⸗ 


2 han von Emerita, Licinianus von Bil 


bilis. Zu den Zeiten Conſtautius und feiner 


! ash lebten: Juveneus, Aquilius 


Severus, Aurelius Prudentius, (Si 


lius Italicus, Rufus Feſtus, der Papſt 
Damaſus, uͤber deren Vaterland noch ger 
ſtritten 
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ſtritten wird)! Hier wir auch der lateiniſchen S. 17 
Inſchriften Erwaͤhnung gethan, die ſich in 
Spanien finden, und von ihnen ein Beweis hergelei⸗ 
tet, daß der Geſchmack an der Dichtkunſt bey der gan / 
zen Nation allgemein geweſen iſt. Der gute Geſchmack 
in der Dichtkunſt, den die Romer gebildet hatten, er⸗ 
hielt ſich in Spanien bis zum Anfange des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts, da Spanien von den Gothen und andern 
Nordiſchen Voͤlkern uͤberſchwemmet worden. Man 
thut unterdeſſen, nach Velazg. Meinung, Unrecht, 
wenn man die Gothiſche Rauhigkeit und Barbaren zur 
einzigen Urſache des verdorbenen Geſchmacks angiebt, 
der ſich von nun an in Spanien eingeſchlichen hat. Die 
Unwiſſenheit und tumme Andacht der Geiſtlichen, wel⸗ 
che auch in andern Landern der wahren Gelehrſamkeit 
und dem reinen guten Geſchmacke gefaͤhrlicher geweſen 
iſt, als der Einfall und die Ueberſchwemmung barba⸗ 
riſcher Volker, hat an dieſem Verderben mehr Schuld 
als die Barbarey der Gothen. Velazq. ſaget, die Geiſt⸗ 
liche Dichter bemaͤchtigten ſich damals der Muſen, 
laſen ſelbſt die gute Dichter nicht, wolten ſie auch nicht 
nachahmen, weil ſie ihnen der Religion nachtheilig zu 
ſeyn ſchienen , machten folglich ohne Kenntniſſe und ohne 
Genie, Hymnen, Grabſchriften und andere dergleichen 
Gedichte zum Gebrauche der Kirchen und Unterhaltung 
der Andacht der Glaubigen, denen ſie heidniſche Dich⸗ 
ter zu leſen widerriethen. — Die Frage, die natuͤrli⸗ 
cher Weiſe ben dieſem Zeitpunete jedem einfallen muß, 
ob die Spanier etwas von der Nordiſchen Dicht⸗ 
Ber welche die Gothen mitgebracht hatten, an⸗ 
genom⸗ 
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S. 9. genommen haben? läßt. der V. unent⸗ 
ſchieden. Alle Dichter aus dieſen Zelten, von 
denen wir Nachricht haben, ſchrieben ihre Gedichte in 
lateiniſcher Sprache. Der V. erwaͤhnet, auſer den 
oben angeführten, noch eine ziemliche Anzahl ſpaͤterer 
lateiniſcher Dichter, ſelbſt ſolcher, deren Namen ver⸗ 
lohren gegangen ſind. Die er namentlich anfuͤhret, 
find folgende: Merobandes, Dracontius, Lepo⸗ 
nius; aus dem ſechſten Jahrh. Orentius, oder Orien⸗ 
tius: aus dem ſiebenden, Ildephonſus, Eugenius, 
Valerius, Julianus und Tajus, wo zugleich auch 
wieder viele Aufſchriften erwaͤhnet werden; aus dem 
achten, Teodulphus; aus dem neunten, Alvaro 
von Cordoba, Cyprian von Cordoba, Eulogius 
der Muͤrtyrer, Galindon Prudentius; aus dem 
zehnten, Salbus, wieder mit einer Nachricht von 
Aufſchriften aus dieſer Zeit. — — Iſt es uns er⸗ 
laubt, bey dieſem Abſchnitte etwas zu erwähnen, 
was wir zu finden gewuͤnſchet, aber vergeblich ge⸗ 
ſuchet haben, ſo iſt es eine Betrachtung, uͤber das, 
was aus der lateiniſchen Poeſie, in die Spaniſche ein 
gefloſſen iſt? Dieſer ganze Abſchnitt (ſo wie er 
nemlich abgehandelt iſt) gehoret zur Geſchichte der 
lateiniſchen Dichtkunſt in Spanien, gar aber nicht 
zur Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt. Wenn 
ich letztere abhandeln will, ſo frage ich nicht, was 
fuͤr lateiniſche Dichter hat Spanien aufzuweiſen, 
ſondern welchen Einfluß hat die lateiniſche Dichrkunſt 
in die Spaniſche gehabt, ich verlange nicht eine litte⸗ 
90 8 Nachricht von dem keben und Schriften latei⸗ 
niſcher 
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niſcher Dichter, ſondern ich will wiſſen, in wie weit 
iſt das Studium der lateiniſchen Dichtkunſt zur Ver⸗ 
beſſerung und Bildung der Vaterlaͤndiſchen angewendet 
worden, was hat dieſe jener zu danken? Hr. Velazg. 
hat zwar weiter unten einen eigenen Abfchnitt gemacht 
(es iſt der achte der erſten Abtheilung) darin er übers 
haupt zu unterſüchen verſpricht, was die Caſtilianiſche 
Poeſie aus fremden Sprachen nachgeahmet habe: allein 
dieſer Abſchnitt, gegen welchen wir gerne, wenn er 
beſſer ausgefuͤhret wäre, die ganze litteraͤrhiſtorie der 
lateiniſchen Dichter in Spanien vertauſchen wolten, tft 
kaum zwey Blätter ſtark, und ſagt faſt nichts. Das 
angenehmſte, was wir hier gefunden haben, iſt aufer, 
dem, was weiter unten in den vier erſten Abſchnitten 
der dritten Abtheilung vorkomt, die Anmerkung des 
Hrn. Pr. Dieze (S. 121) darin er uns Hofnung ma 
chet, eine eigene Abhandlung uͤber das Genie und 
den eigenthuͤmlichen Character der Caſtiliamſchen 
Poeſie herauszugeben, die ohnfehlbar dieſe kuͤcke des 
Hrn. V. vollkommen aüsfuͤllen, und allen eritiſchen 
Leſern ein Genuͤge leiſten wird. 
Der dritte Abſchnitt, welcher ſich mit S. 33 

der Arabiſchen Dichtkunſt beſchäaͤftiget, iſt 

ganz kurz abgehandelt. Durch die Araber, die beynahe 
800 Jahre Spanien beherrſchten, iſt ihre Sprache, lit⸗ 
teratur und Dichckunſt, in dieſem Reiche ſo allgemein 
geworden, als fie es ſelbſt in Africa war. Hr. Velazg. 
begnüger ſich hier mit einigen allgemeinen Anmerkun⸗ 
gen uͤber den gewöhnlichen Inhalt der meiſten Gedichte; 
führer nur einige Samlungen oder Bibliotheken von 
Arabiſchen Dichtern an, die in Handſchriften vorhan⸗ 

A. H. Bibl. 13. St. C den 
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den ſind, und beruft ſich uͤbrigens auf des Antonio 
Bibliotheca Hiſpana, beſonders aber auf Herbelots 
Bibſiotheque Orientale und Caſiri Bibliotheca 
Arabico- Hiſpana Eſcurialenſis, in welchen Nach⸗ 
richten von den Schriften und Leben der beruͤhmteſten 
Arabiſchen Dichter in Spanien enthalten ſind. 
S. 37. Der groͤſte Theil derer Dichter, die hierher 
gehbren, war aus Andaluſien und von den 
zwo Academien zu Cordova und Sevilla. 
S. 45. Ein wichtiger Abſchnitt der des Hrn. Die⸗ 
zens Fleiſſe beſonders viel zu danken hat, iſt 
der vierte, welcher von der Provenzal: oder limoſi⸗ 
niſchen Dichtkunſt handelt. Sie iſt die aͤlteſte Poe⸗ 
ſie in den neuern Sprachen, und ſteigt mit der Pro⸗ 
venzalſprache bis ins 11. Jahrh. hinauf. Sie breitete 
fi) weit aus, nemlich in der Grafſchaft Languedoc, in 
Roußillon, in Provence, in der Grafſchaft Barcelona, 
in den Königreichen Valeneia und Murcia, in Ma 
jorca, Minorca, Sardinien und andern Gegenden, wo 
fie noch bis jetzo dauert. Die Dichter nannten ſich 
Trobadores, und ihre Dichtkunſt hieß Gaya eiencia 
oder Gay ſaber, eine luſtige und unterhaltende 
Wiſſenſchaft. Nach dieſen vorausgeſetzten Anmer⸗ 
kungen werden die Dichter in dieſer Sprache ſelbſt, den 
Jahrhunderten nach, aufgefuͤhret; von Hrn. Velazq. 
mehrentheils nur den Namen nach, hingegen von Hrn. 
Diez nach ihren erb „Werken und deren 
Ausgaben. 


S. 6s. Der fuͤnfte Abſchnitt von der Portu⸗ 
gieſſchen Dichtkunſt iſt nach Hrn. D. Un 
theile 
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theile ſehr kurz und unvollſtaͤndig ausgeführet worden. 
Die Portugieſiſche Dichtkunſt ſteigt bis ins 12 Jahrh. 
hinauf. Die Dichter ſelbſt werden, wie gewohnlich, 
Chronologiſch meiſtens nur den Namen nach, angefuͤh⸗ 
ret, und darunter Camoens, Franeiſeo Roiz Lobo und 
der Graf von Ericeyra als die beſten geruͤßhmet. Herr 
Diez hat hier ungemein viel ergaͤnzet; denn ohne ihm 
wuͤrden viele Dichter ganz ausgeſchloſſen, andere aber 
leere Namen fuͤr uns geblieben ſeyn. Einige Arti⸗ 
kel, die als Noten unter dem Text die gehörige Sänge 
uͤberſchritten haben würden, hat Hr. Diez, unter der 
Nubrife Zufäße, hinter den Schluß des Werkes ger 
fest. Das beben Eis de Camoens, iſt S. 526. 
zu ſuchen, und zwar fo ausführlich beſchrieben, daß es 
über ſechs Blätter einnimmt. Eben auch in den Zuſaͤ⸗ 
tzen S. 5 39 und 542 ſtehen die Leben zweier andern 
berühmten Portugieſiſchen Dichter, die Hr. Pr. Diez 
beſchrieben hat, Franciſco Rodriguez Lobo und des 
Grafen von Ericeira. 

Im ſechſten Abſchnitte wird von der S. 96 
Galliſchen Dichtkunſt gehandelt. Der 
Verf. entſcheidet nichts in Anſehung der Verwandtſchaft 
mit der Portugiſieſchen Sprache, und Rn vet gang 
kurz die vornehmſten Dichter. 

Der ſiebende Abſchnitt iſt der Biſ“ S. ım 
cayiſchen Dichtkunſt gewidnet. Die 
Biſeayiſche Sprache, ſagt Velazg., hat ein ſehr hohes 
Alter, dennoch find die in derſelben geſchriebene Bücher 
ſehr neu, und daher iſt es ſchwer, mit Gewisheit etwas 
von der alten Poeſie der Cantabrer zu beſtimmen. 
Eine Romanze oder ein Lied in Biſcayiſcher Sprache, 

C2 deſ⸗ 
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deſſen Argote de Molina gedenket, wuͤrde ein zuver⸗ 
läßiges Denkmal von dem Genie der Biſcayiſchen Dicht⸗ 
kunſt zu Anfang des 14 Jahrh. ſeyn, wenn man mit 
Gewißheit ſagen konnte, daß es aus den Zeiten ſey, in 
welchen die darin erzaͤhlte Begebenheiten vorgefallen 
find. Der beruͤhmteſte unter allen Biſcayiſchen Dich⸗ 
tern war Juan de Echeverri, der das Leben Chriſti 
und die vornehmſte Geheimniſſe der Religion nebſt den 
Leben einiger Heiligen in Verfen beſchrieben hat, die 
1630 zu Bayonna herausgekommen find. Der P. Lar⸗ 
ramendi hat das meiſte und beſte geſchrieben, was zur 
Erlaͤuterung und Erlernung dieſer Sprache dienen kan. 


S. 18. Der achte Abſchnitt, welcher die Reſul⸗ 
tate aus den vorhergehenden enthalten ſolte, 
und ohnfehlbar der intereſſanteſte unter allen bisherigen 
ſeyn würde, wenn er der Aufſchrift und Erwartung 
der beſer entfpräche, iſt viel zu allgemein und obenhin 
abgehandelt, als daß Lebhaber der Spaniſchen Dicht 
kunſt nicht vielmehr begierig nach der verſprochenen Ab⸗ 
handlung des Hrn. Diez über dieſe Materie ſeyn ſolten, 
der gewiß die Sache meiſtens erſchöͤpfen wird. 
So weit gehet die erſte Abtheilung, oder 
gleichfam die Vorbereitungsgeſchichte von der 
S. 122. Spaniſchen Dichtkunſt. In der zweyten 
Abtheilung erzaͤhlet Velazg. den Urſprung 
und Fortgang der Caſtilianiſchen Dichtkunſt nach 
gewiſſen feſtgeſetzten Perioden. Da die Caſtilianiſche 
Sprache uͤberhaupt im Anfange des 12. Jahrh. aus 
einer Vermiſchung der Sprachen ſo vieler Volker ent: 
ſtanden iſt, ſo war es natuͤrlich, daß die Poeſie, wel⸗ 
3 8 7 che 
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che ſich mit der Sprache zugleich bildete, vieles aus der 
Dichtkunſt anderer Sprachen annehmen muſte, die in 
dieſem Reiche eingefuͤhret worden und dem gröften Theile 
der Nation bekant waren. Im uͤbrigen entſtand dle 
Dichtkunſt der Caſtilianer oder Spanier, auf keine an⸗ 
dere Weiſe, als bey faſt allen uͤbrigen gebildeten und 


ungebildeten Bölfern. Man beſang zuerſt die groſen 


Thaten tapferer Helden, die ſich in den Kriegen gegen 
die Mauern hervorgethan hatten, das Lob der Gottheit 
und himmliſche Dinge. Eben dieſer Geſang aber er⸗ 
forderte, ſo wie uͤberhaupt die Muſik, beſtimte Toͤne 
und Zeitlängen, und daraus entſtanden Verſe, die 
nichts anders ſind, als Stuͤcken Proſa, die in einen 
Numerus und in ein Sylbenmaas gebracht find. Da 
nun eben dieſelben Geſangweiſe zu verſchiedenen malen 
wiederhohlet wurden, ſo ſahen ſich die Dichter gendthi⸗ 
get, eine gleich groſe Anzal von Verſen hintereinander 
zu ſetzen, woraus die Coplas, oder Strophen ent⸗ 
ſtanden find. — Dies iſt das Raiſonnement des Hrn. 
Velazq. uͤber den Urſprung der Poeſie ſeines 
Vaterlandes. Numnehro ſetzt er in zwey⸗ S. 127 
ten Abſchnitte die Perioden oder Epochen 
derſelben feſt. Er nimt derſelben vier an. Das erſte 
Zeitalter geht von ihrem Anfange, bis auf die Zeiten 
des Koͤnigs Don Juan II. das zweyte von dieſem 
bis auf den Kaiſer Carl V. das dritte von da bis auf 
den König Philipp IV. und das vierte von damals 
an, bis auf gegenwärtige Zeit. Er belegt dieſe Perio⸗ 
den mit den zwar ſehr gewöhnlichen und auch in andern 
Sprachen, ſelbſt in der Lateiniſchen, von einigen ange⸗ 
nommenen Namen des menſchlichen Alters, die aber 
Os immer 
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immer etwas unbedeutendes oder allzuunbeſtimtes haben, 
als daß wir fie billigen konnen. Dieſem zu folge ſoll 
das erſte Zeitalter die Kindheit, das zweyte die Ju⸗ 
gend, das dritte das männliche Alter und das vierte 
das hohe Alter der Caſtilianiſchen Dichtkunſt vor⸗ 
ſtellen. 


S. 1zr. In das erſte Zeitalter der Caſtilianiſchen 
Dichtkunſt, davon die Nachrichten nicht uͤber 

das Ende des 12. Jahrh. hinaufſteigen, ſetzt der Ver⸗ 
faſſer: 1) Gonzalo de Berceo, einen Mönch im Klo⸗ 
ſter des h. Millan, der ums J. 121 lebte, und in 
Caſtilianiſchen Verſen von 12, 13 und 14 Sylben die tes 
ben einiger Heiligen beſchrieben, und ein Gedicht auf 
die Schlacht bey Simoncas verfertiget hat. 2) Den 
König Don Alonſo, den Weiſen, der nicht allein 
Gallteiſche Geſaͤnge, ſondern auch viele Strophen und 
Gedichte in Galliſchen Verſen geſchrieben hat, theils 
in eben der Versart, wie Berceo, theils in einer an⸗ 
dern, die man de Arte Mayor oder lange Verſe 
nennet: zur erſtern gehöret das Buch von dem Le 
ben und den Thaten Alexanders des Gr., zur 
letztern das Buch der Klagen. 3) Den Infant Don 
Manuel ( 1362.) deſſen Gedichte nicht nur das Syl⸗ 
benmaas des Berceo, ſondern auch eilfſylbige Verſe 
und Caſtilianiſche Coplas oder Strophen von achtſlbi⸗ 
gen Verſen enthalten. Beyſpiele enthaͤlt deſſen Buch 
El Conde Lucanor. 4) Juan Ruiz, Erzpriefter 
zu Hika, deſſen Gedichte in einer Handſchrift der 
Bibliothek zu Toledo aufbehalten wer⸗ 

S. 138 144. den. Velazq. theilet aus dieſer Hand⸗ 


ſchrift 
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ſchrift eine weitläuftige Probe mit, die gewis merkwuͤr⸗ 
dig und ſchaͤtzbar iſt, weil fie den fefer in den Stand 
ſetzt, ſich von dem Character dieſes Zeitalters einen 
ziemlich deutlichen Begrif zu machen. Das vollſtaͤn⸗ 
digſte Stuͤck dieſer Handſchrift enthaͤlt die Erzählung 
von dem Streite und Kriege zwiſchen Don Carnal 
(Carneval) und der Faſten. Der Erzprieſter ſcheint 
darin die boͤſen Sitten ſeiner Zeit ſatyriſch vorzuſtellen, 
und die Laſter einiger wuͤrklichen Perſonen, unter er⸗ 
dichteten zu tadeln; daher Velazq. nicht nur geneigt ift, 
ihn den Petrontus der Caftiltanifchen Poeſie zu nen⸗ 
nen, ſondern auch glaubt, daß er dem lateiniſchen Dichter 
in der Erfindung vielleicht nichts nachgebe. 5) Pedro 
Lopez von Ayala, zu den Zeiten des Königs D. Pe⸗ 
dro des Grauſamen; deſſen Verdient als Dichter 
jedoch auf einer Zweydeutigkeit beruhet. 6) Einige 
Dichter aus der geſchriebenen Dichterſamlung des 
Juan Alphonſo de Baena (Cancionero de Poe- 
tas Antiguos). Zuletzt giebt Velazq. noch Beyſpiele 
von Fratzen dieſes Zeitalters, oder ſolchen Reimen, in 
welchen kaum geſunder Menſchenverſtand, geſchweige 
Geſchmack oder Genie anzutreffen iſt; und aus dieſen 
will er die Kindheit der Caſtilianiſchen Poeſie beweiſen. 
Uns duͤnkt, daß ſelbſt das männliche oder goldene Alter 
der Dichtkunſt in einer jeden Sprache, ſie ſey welche 
ſie wolle, elende und geſchmackloſe Reimer aufweiſen 
konne, daß folglich von dieſen nicht der Character des 
ganzen Zeitalter abſtrahiret werden dütfe, und Hr. Ber 
Lazg. dergleichen Beyſpiele, die gar nicht zur Ge 
ſchichte der Dichtkunſt gehören, beſſer habe auslaſ⸗ 
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S. 146. ſen muͤſen. Herr Diez vermehret dieſes 
Regliſter der alteſten Dichtkunſt mit zwey 
Dichtern, die VB. uͤbergangen hat, nemlich mit dem 
Nic. de los Romanzes, und dem ſo genanten Abt 
Domingo de los Romanzes, von welchen man 
glaubt, daß ſie die aͤlteſten Romanzen, die ſich in 
den Samlungen finden, bey Gelegenheit der Kriege ge⸗ 
gen die Mauern verfertiget haben. 8 ; 
©. 152, Das zweyte Zeitalter, welches der V. 
vom J. 1407 an rechnet, hat allen Vorzug, 

durch welchen es ſich auszeichnet, dem Koͤnige D. 
Juan II, deſſen groſer liebe zur Dichtkunſt und vor⸗ 
zuͤglichen Gunſt gegen diejenige zu danken, ſo ſich darin 
hervorthaten. Er las ſehr viel, horte gerne Gedichte 
leſen, machte ſelbſt dergleichen, und beſſerle auch 
wol anderer ihre aus. Die Dichter in dieſer Periode 
ſind daher ungemein zahlreich. Wir wollen ſie blos 
nennen: Eurique de Villena, der wegen ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit und Wiſſenſchaft in der Mathematik fuͤr ei⸗ 
nen Zauberer gehalten worden. Von ihm hat man 
des Gedicht Los Trabajos de Hercules, und die 
Gaya Cieneia oder Kunſt zu dichten. Man hat auch 
in Handſchriften zu Toledo, Auslegungen uber die 
Ueberfegung der Aeneis des Virgils, die er gemacht 
hat. Fernan Perez de Guzman, ein Dichter 
und Geſchichtſchreiber, der unter andern lehrrei⸗ 
che Spruͤche und Moraliſche Verſe geſchildert 
hat. Juigo Lopez de Mendoza, ein Philoſophi⸗ 
ſcher Dichter, von dem man ein Buch von den 
Spruͤch⸗ 
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Spruͤchwoͤrtern und andere Werke hat, die in den 
allgemeinen Dichterſamlungen ſtehen. Aloar Gar: 
cia de Santa Maria, deſſen verſchiedene Gedichte 
ſich unter den Handſchriften befinden: Fernan Gomez 
de Civdad Real, Leibarzt des Königs Juan II, von 
dem einige Gedichte in deſſen Centon Epiftolario 
ſtehen. Rodrigo de Cota, dem man die Tragico⸗ 
mödie Calixto und Melibea, ein ſatyriſches Ge⸗ 
dicht Mingo Rebulgo (welches jedoch Hr. Diez in 
Zweifel zieget) und eine Satyre auf den König Juan II. 
und deſſen Hof zuſchreibt. Der unbekante Verfaſſer eines 
Gedichtes in reſylbigen Verſen las Fizanas de Her- 
cules (die Thaten des Hereules) gehbret auch hieher; 
ingleichen Rodriguez Del Padron, Don Alonſo 
de Santa Maria, Diego de San Pedro der ein 
Gedicht los Llantos, die Thraͤnen ꝛc. geſchrieben. 
Juan Alphonſo de Baena machte um dieſe Zeit eine 
Samlung der alten Caſtilianiſchen Dichter, Can. 
cionero de Poetas antiguos, welche ſich 
unter den Handſchriften im Eſeurial findet S. 167 
Der beruͤhmteſte Dichter dieſes Jahrhunderts, 
den die Spanier als ihren Ennius anſehen, weil ihm 
die Caſtilianiſche Dichtkunſt eine ganz neue Geſtalt zu 
danken hat, war Juan de Mena, von Cordova ge⸗ 
buͤrtig, deſſen Talente der König Juan II. fo hoch 
ſchaͤtte, daß er ſich die Mühe nahm, ſeine Gedichte 
auszubeſſern. Hr. Diez thut hier, wie durchgehends, 
allen lehrbegierigen Leſern, die dieſes Dichters Leben, 
Schriften und Ausgaben genauer kennen lernen wollen, 
ein völliges Gnuͤge. Die übrige Dichter find: Go⸗ 
meg Manrique und fein Vetter Jorge Maurique, 
C5 der 
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der die reinſte und zierlichſte Caſtilianiſche Coplas ge 
ſchrieben, Garci, Sanchez de Badajoz, der Bae 
calaureus de la Torre, und Juan de la Euzina 
unter der Regierung des K. Fernands und der K. Iſa⸗ 
bella, der letzte Dichter dieſes Zeitalters, welcher auſer 
andern Gedichten beſonders durch ſeine Verſuche fuͤrs 
Theater merkwuͤrdig iſt. Velazq. ſaget: Juan de 
Mena verſuchte in der Spaniſchen Dichtkunſt zuerſt den 
erhabenen Ton, welcher ihr fehlete, Don Jorge 
Manrique und Garci Sanchez von Badajoz gaben ihr 
durch die Reinigkeit der Sprache und Leichtigkeit 
des Reims ihre Zierde, der Marquis von Santillana 
lehrete fie die Versarten der Provenzal⸗ und Ita⸗ 
lieniſchen Dichter, und Juan de la Euzina zeigte, 
daß fie auch zum Drama geſchickt wäre. > 


S. 18 Das dritte Zeitalter, davon im sten 
Abſchnitte gehandelt wird, begreift das gol⸗ 

dene Alter der Caſtilianiſchen Dichtkunſt in ſich. Die 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften am Anfange des 
16ten Jahrhunderts gab hierzu Gelegenheit. Die aus 
dem Oriente verbante Muſen, ſagt der V., welche nach 
Italien ihre Zuflucht genommen hatten, lieſen ſich es 
gefallen, die Spanier, die damals dieſes Land durch⸗ 
reiſeten, in ihr Vaterland zu begleiten. Der groſe 
Mann, welcher dieſe neue und Haupt» Epoche anfängt) 
und deſſen Name dieſem Jahrhunderte den gröften 
Glanz verſchaffet hat, iſt Juan Boſcan. Er war 
der erſte , der die Versarten und Reime der Italiener 
einfuͤhrte, da die Spaniſche Dichter bisher ihre eigene 
Versare gehabt hatten, die entweder aus 12 und 13 
fl 
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ſylbigen Verſen, (Verfos de Arte mayor) oder aus 
Coplas, Redondillas beſtanden hatte. Sein Leben und 
feine Schriften erzaͤhlet Hr. Diez, in ſeinen beygefuͤg⸗ 
ten Anmerkungen, vollſtaͤndig, welcher überhaupt, wie 
jeden der Augenſchein lehret, und wie es die Sache 
ſelbſt erforderte, in dieſem Abſchnitte aus gegruͤndeten 
Urſachen ſich ungemein viel wetter ausbreitet. Boſcan 
verfertigte lieder, Sonette, Satyren und Schaͤferge⸗ 
dichte; er uͤberſetzte auch aus dem Griechiſchen des Mu⸗ 
ſaͤus Fabel vom Leander und der Hero, und ein Trauer⸗ 
ſpiel des Euripides, welches aber, wie Hr. Diez an⸗ 
merket, niemand zu nennen weiß. Dieſer Dichter 
hatte einen Zeitgenoſſen und Freund, der ſich einen gleich 
groſen Ruhm in der Dichtkunſt erworben hat, 
den Garcilaſo de la Vega, den man fuͤr S. 187 
das Haupt der Caſtilianiſchen Poeſie haͤlt und 
den Petrarch derſelben nennet. Boſcan hat deſſen Wer⸗ 
ke geſamlet und verbeſſert. Auf dieſe beyde groſe Dich⸗ 
ter folgen: Diego Hutardo de Mendoza, an dem 
man eine ziemlich harte Schreibart bemerket; Luis de 
Haro, Gutiere de Cetina, Franeiſco de Saa de 
Miranda, ein Portugieſe, den man unter die beſte 
Spaniſche Dichter zaͤhlet; Pedro de Padilla, deſſen 
Schaͤfergedichte beſonders, für beynahe fo ſchön, als des 
Garcilaſo feine, gehalten werden; Chriſtoval de Ca⸗ 
ſtillejo, der ſich durch eine beſondere Zierlichkeit und 
Anmuth auszeichnet; Gregorio Hernandez de Ve⸗ 
laſco, der ſich durch die Uleberſetzung der Aeneis und 
einiger Eclogen des Virgils beruͤhmt gemacht hat; Juan 
de Guzman, welcher Virgils Gedichte vom Feldbau 
ſehr rein und zierlich uͤberſetzet hat; Hieronymo Ber: 
mudez/ 
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mudez, der wegen zweyer Trauerſpiele, die bedauerns⸗ 
wuͤrvige Niſe, und die gekroͤnte Niſe groſe Hoch⸗ 
achtung vers ienet, und deſſen Verſe ſich der Zierlich keit 
und Harmonie der Griechen und Römern nähern follen; 
Lope de Rueda, ein Dichter und Schauſpieler, der 
zuerſt dem Spankſchen Theater die rechte Geſtalt gege⸗ 
ben hat; Bartholomeo de Torres Naharro, der 
auſer ſeinen Comödien auch Klagen, Satyren, Roman⸗ 
zen und Briefe geſchrieben hat, die von ihm ſelbſt unter 
dem Titul Propaladia herausgegeben worden ſind; 
Juan de la Cueva der nach dem Naharro die drama⸗ 
tiſche Dichtkunſt in Aufnahme gebracht hat, welches 
Alanzo de Erzilla in der Epopee geleiſtet; Franeiſeo 
de Medrano, der im Geiſte des Horaz lyriſche Ge⸗ 
dichte geſchrieben hat; Fernando de Herrera, der 
ſich den Beynamen des Goͤttlichen erworben, ob er 
gleich etwas zu gefünftelt iſt. An Annehmlichkeit und 
Harmonie ubertrift ihn Don Eſtevan Manuel de 
Villegas, der mit einer bewundernswuͤrdigen Leichtig⸗ 
keit ſelbſt das Metrum der Sapphifchen Verſe und die 
Hexameter und Pentameser der Griechen und Lateiner 
im Caſtilianiſchen ſehr gluͤcklich nachahmte. Damals 
lebten auch: der P. Luis de Leon, welcher den Pin⸗ 
dar, Horaz, Virgil, Tibull, Petrarca und Bembo 
ſehr gluͤcklich üͤberſetzte, und die Caſtilianiſche Poeſie zu 
dem hohen Grade dieſer Zeit erhoben hat; die zween 
Brüder von Argenſola, welche die Spaniſche Horaze 
genent werden, weil ſeit ihnen die Spanier nie wieder 
zween ſo vortrefliche Dichter gehabt haben; Ganzalo 
Perez, welcher die Odyſſee des Homers mit ſo viel 
Genie uberſetzt hat, daß die Stärke des Originals nichts 
dadurch 
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dadurch verlohren hat; Antonio Auguſtin, der Graf 
von Rebolledo, Vincente Eſpinel, der Horazens 
Dichtkunſt vortreflich uͤberſetzt hat; Luis de Ulloa, 
Pedro de Eſpinoſa, Franciſco de Quevedo, von 
dem beſonders diejenige Gedichte, welche er unter dem 
erdichteten Namen des Baccalaureus Franeiſed de la 
Torre herausgegeben hat, als vortreflich geruͤhmt wer⸗ 
den; Juan de Fauregui deſſen Ueberſetzung des Lucans 
und des Aminta von Taſſo nebſt feinen übrigen Poeſien 
unter die beſten Werke dieſer eit gerechnet werden; Chri⸗ 
ſtoval de Meſa, ein mittelmaͤſiger Dichter, der eben 
wegen feiner Verſifieation mit unter die guten Dichter ge⸗ 
hört. Mit ihm beſchlieſet Velazg. die Reihe der Dichter 
dieſes nunmehr ſinkenden Jahrhunderts der Diehrkunſt. 

Wir glauben, daß unſere Leſer die Weirlaͤuftig⸗ 
keit, mit welcher wir bisher die Arbeit des Hrn. Velazg. 
beſchrieben haben, nicht als unnuͤtz verwerfen oder ta 
deln werden. Sie haben nunmehro durch unſere Bemuͤ⸗ 

hung die Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunſt im kurzen, 
fo daß diejenige, welche des Hrn. V. und D. Werk nicht 
ſelbſt haben, ſich aus unſerm Auszuge ſchon einen hinrei⸗ 
chenden Begrif von der Geſchichte der Spaniſchen Dicht⸗ 
kunſt machen können, andere aber, welche genauer uns 
terrichtet werden wollen, durch dieſen Vorſchmack gereizt, 
deſto begieriger das Buch des Hrn. V., um welches ſich 
der Hr. Pr. Diez ſo groſe Verdienſte gemacht hat, auf⸗ 
ſchlagen und durchſtudiren werden. 

In den noch uͤbrigen Zeitaltern koͤnnen wir ohne 
der Vollſtaͤndigkeit Eintrag zu thun, um ſo viel kürzer 
ſeyn, da ſie faſt einzig eine Geſchichte der Fehler und 
des eh und ſchlechten Geſchmacks in ſich halten. 

Das 
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S. 235. Das vierte Zeitalter wird im fechften 
Abſchnitte von Hrn. Velazg. ganz kurz ab⸗ 
gehandelt. Hrn. Diezens Noten hingegen nehmen hier 
zweymal mehr Raum ein, als der Text des Verfaſſers. 
Die Periode fange mit dem ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert an, und lauft bis auf unſere Zeit fort. Der vers 
dorbene Geſchmack, welchen der Ritter Marino und 
einige andere durch den falſchen Glanz fpigfindiger Ges 
danken, feiner Einfaͤlle, ungeheurer Metaphern und 
unſchicklicher Anſplelungen in die Toſcaniſche Poeſie ein⸗ 
gefuͤhret hatte, ſteckte, gleich einer Seuche, auch die 
Spanier an, die damals nach Italien reiſeten, und 
ſich jetzt eben fo wol als in den beſſern Zeiten nach den 
Italienern bildeten. Lorenzo Gracian, dem jedoch 
Hr. Diez wegen befonderer Vorzüge Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laßt, wird von V. als fax et tuba des Verder⸗ 
bens in der Spaniſchen Dichckunſt aufgeſtellet. Ueber⸗ 
haupt aber gab es damals drey Hauptſekten 

S. 237. in der Dichtkunſt, die den guten Geſchmack 
ver vrben: 1) diejenige welche die Bühne 
verderbten, indem fie aus Ulnwiſſenheit oder Verach⸗ 
tung der Alten und der von dieſen hinterlaſſenen Regeln 
der dramatiſchen Dichtkunſt, Unordnung, DBernachläß - 
ſigung der Regelmäßigkeit und des Wohlſtandes, das Un⸗ 
wahrſcheinliche und die Pedanterey auf dem Theater eins 
fuͤhrten. Unter die vornehmſte Häupter dieſer Schule zaͤt⸗ 
let der V. folgende: Chriſtoval de Virues, Lope de 
Vega (wie Hr. Diez bemerket hat dieſer 1800 dramati⸗ 
ſche Stuͤcke, 400 Autos Sacramentales oder Geiſtliche 
Schauſpiele und noch viele andere Gedichte verfertiget, ſo 
daß auf jeden Tag feines debens S Bogen kommen, und feine 
Schrif⸗ 
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Schriften zuſammen 532900 Seiten in Folio betragen) 
Juan Perez de Montalvan; unter deren vornehmſte 
Nachfolger aber: D. Pedeo Calderon, D. Augu⸗ 
ſtin de Salazar, D. Francisco Candamo, D. 
Antonio Zamora u. ſ. w. Wer von allen dieſen 
Dichtern ein unpartheyiſches Urtheil leſen will, muß nicht 
verſaͤumen, fleißig in die Noten des Hrn. Diez herun⸗ 
terzuſehen, darin er die Harte des Hrn. Velazq. 
gegen viele Dichter tadelt, und uns Maͤnner auch auf 
der guten Seite zeiget, die dieſer blos als Suͤnder aufs 
geſtellet hatte. 2) Die Secte der Liebhaber von 
witzigen Einfällen, (Conceptiſtas), welche die ly⸗ 
riſche Dichtkunſt verdorben, und faſt alle die nemliche 
waren, welche die Dramatiſche verderbt hatten. 3) Die 
Geſchmuͤckten, (Cultos), welche eine gewiſfs Art 
von poetiſcher Gelehrſamkeit affeetirten, und'ſich des⸗ 
wegen von der gewöhnlichen Art zu reden eutfernten, 
dafuͤr aber dunkle und umperſtäͤndliche Gedanken durch 
neue und rauſchende Woͤrter ausdruckten. Der Urhe⸗ 
ber dieſer Schreibart war Luis de Gongora, (627) 
den Hr. Diez den Spaniſchen Lohenſtein nennet. 
Das Heer feiner Nachfolger wollen wir nicht aus 
zeichnen. 
Dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der S. 261 
Caſtilianiſchen Poeſie widmet der V. einen ei⸗ 
genen Abſchnitt, nemlich den achten, mit welchem 
er zugleich die zweyte Abtheilung ſchlieſet. Er faͤngt 
dieſe Periode mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts an, 
und erzählet, daß ſeit dieſer Zeit, fo wie alle Wien 
ſchaften, alſo auch die Spaniſche Poeſie, ein neues An 
ſehen erhalten habe, und Trotz aller Kindereyen und 
Thor⸗ 


/ 
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Thorheiten einiger ſchlechten Dichter, die als die letzte 
Ueberbleibſel der Unwiſſenheit anzuſehen find), ſich im 
mer mehr und mehr zu ihrer vorigen Hoheit und Wuͤrde 
erhebe. Dieſe groſe Verbeſſerung hat, nach des B. 
Urcheil, Don Ignacio de Luzan (F 7754) zuerſt ans 


gefangen, der im J. 1757 feine Poetik, das nuͤtzlichſte 


und wichtigſte Buch in dieſer Art, heraus gegeben hat. 
Er hat darin das Beſte und Gruͤndlichſte was die Alten 
und Neuen hieruͤber geſagt haben, geſamlet. Allein er 
hat ſelbſt auch durch ſein vortrefliches Beyſpiel viel zur 
Verbeſſerung beygetragen, ſo daß ihn Hr. V. unter die 
beſte Dichter der neuern Zeit, beſonders der Dtthy⸗ 
rambiſchen Poeſie ſetzet. Unter die Beförderer der 
Dichckunſt und des guten Geſchmacks gehdren: Don 
Blas Naſſarre, wie deſſen Abhandlung uber das 
Spaniſche kuſtſpiel, und andere Schriften von ihm 
beweiſen; Aguſtin Montiano y Luyando, der ſich 
durch die Trauerſpiele Virginig und Athaulph, wie 
auch durch zwo Abhandlungen uber das Spaniſche 
Trauerſpiel ganz beſondere Verdienſte erworben, und 
das Drama hauptſächlich, aber auch andere Arten der 
Dichtkunſt gluͤcklich bereichert hat, (S. Leßings, 
Theatral. Biblioth. St. l. S. 118) 3 der Graf 
von Torrepalma, welcher in einer noch ungedruckten 


Abhandlung über das Spaniſche Luſtſpiel viel Genie ge⸗ 


zeigt haben ſoll, und nach Hr. Diezens Zeugniß auch 
durch Gedichte den Wunſch erreget hat, deſſen ſaͤmtliche 
Werke zu ſehen; Joſeph Porzel, deſſen Jaͤgereclo⸗ 
gen Stellen enthalten ſollen, die den allerbeſten im 

Gareilaſo de la Vega gleichkommen. Zu die 
S. 266, fen fuͤgt Hr. Diez noch einen vorzuͤglichen 
— Dich⸗ 


Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunst. 49 


Dichter der Neuen hinzu, welchen V. uͤbergangen hatte, 
nemlich D. Vincente Garcia de la Huerta, von 
dem man eine Fiſchererloge Alcion y Clauco, hat, 
die voller Schönheiten iſt, ein Gedicht unter dem Ti⸗ 
tul Canto, und eine ſehr ſchoͤne Ode oder Caneion. 


3 5 7 1 
Von der dritten Abtheilung wollen S. 268 

wir unſern Leſern nur Rubriken der einzelnen : 
Abſchnitte anzeigen. Der V. erzaͤhlet darin den Ur⸗ 
ſprung und die Geſchichte theils des Mechaniſchen des 
Verſes, theils der einzelnen Gattungen in der Poeſie. 
Alle oben von uns angefuͤhrte Dichter, die meiſtentheils 
nicht in einer, ſondern in mehrern Gattungen von Ge⸗ 
dichten, berühmt geworden find, finden in dieſer Ab⸗ 
theilung wieder ihre Claſſen, wo fie bisweilen mehr als 
einmal vorkommen; doch find auch von neuen verſchie⸗ 
dene hinzugekommen; und uͤberhaupt wird es niemand 
gereuen, die Dichter der Spanier von neuem durchzu⸗ 
laufen, und zu ſehen, wie der Geſchmack derſelben und 
ihr Henie in Anſehung der beſondern Arten von Gedich⸗ 
ten verſchieden ey. Der erſte Abſchn. handelt uͤber⸗ 
haupt von den Theilen, woraus die Caſtilianiſche Poeſie 
beſtehet. Zweyter Abſchn. Urſprung des Caſtiliani⸗ 
ſchen Verſes. S. 2707271. Dritter Abſchn. Ur⸗ 
ſprung des Caſtilianiſchen Reims. S. 2787289. Dies 
Stück iſt ſehr weitlaͤuftig abgehandelt, und hat hin und 
wieder auch durch Hrn. Diez Einſchraͤnkungen und 
Erläuterungen erhalten. Vierter Abſchn. Urſprung 
der Caſtilianiſchen Strophen, (Coptas) und Stanzen. 
S. 290295. Fünfter Abſchn. vom Luſtſpiele. Was 
hiervon und hernach auch vom Trauerſpiele geſagt wird, 
A. H. Bibl. 13. St. D hat 
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hat Velazg. aus des D. Ignazio de Luzan Poetik, Don 
Blas Antonio Naſſare y Ferriz Abhandlung vom 
Spaniſchen Luſtſpiele, und D. Anguſtin Montiano 
y Luyando zwo Abhandlungen uͤber das Trauerſpiel 
entlehnet, und nur hier und da etwas beygefuͤget. Hr. 
Diez bemerket noch viele kucken in dieſer Geſchichte des 
Spaniſchen Theaters, und ohngeachtet er auch hier viele 
ſchaͤtbare Anmerkungen beygefuͤget hat, fo verwelſet er 
uns dennoch auf ein eigenes Werk, wo dieſe Mängel 
von ihm erſetzet werden ſollen. Unterdeſſen hat er am 
Ende dieſes Abſchnittes S. 387 ein ganzes Regiſter von 
komiſchen Dichtern beygefuͤget, die Velazq. ausgelaſſen 
hat. Eben daſelbſt hat er die vornehmſte groſe und 
kleine Samlungen des Spanischen Theaters nahm⸗ 
haft gemacht, von denen man beym Velazq. keine Nach 
richt findet. Sechſter Abſchn. vom Trauerſpiele. 
S. 30378, Hier folgt Welaza. hauptſaͤchlich dem Don 

Auguſtin de Montano. Siebenter Abſchn. vom 
epiſchen Gedichte. S. 376407. Hr. Diez merkt an, 
daß die Spanier mehr epiſche Gedichte aufzumelfen has 
ben, als irgend eine audeve Nation, daß hierunter zwar 
nicht alle gleich vortreflich ſind, daß aber dem ohngeach⸗ 
tet Velazg. in dieſem Abſchnitte ſehr ungerecht gegen ſei⸗ 
ne eigene Landsleute verfahre, indem er ſie alle nach 
einerley elaßiſchen Maasſtabe abmeſſen will. Hin und 
wieder ſchraͤnkt Hr. D. die Urtheile feines Autors ein 

und verbeſſert ſie, fo wie er uͤberhaupt auch hier recht 

ausfuͤhrliche Nachrichten von den Verfaſſern epiſcher 

Gedichte und deren Inhalte mittheilet. Achter Ab⸗ 

ſchnitt. vom Schäfergedichte. S. 4097433, Neun 

ter rm e 75 der Ode, S. 4147416, Dies Stück 

8 E iſt 


Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunſt. 51 


iſt ſehr uwollſtändig. Hr. Diez hat einige Dinge jetzt 
gleich ergänzen, uns aber zugleich auf ein ausfuͤhrliches 
Werk vertröͤſtet. Zehnter Abſchn. von der Elegie, 
S. 417. 418. Eilfter Abſchn. von der Idylle. S. 41g. 
421. Zwoͤlfter Abſchn. von der Satyre S. 422 424. 
Dreyzehnter Abſchn. vom didactiſthen Gedichte. 
S. 42431. Dies nent Hr. Diez die ſchwache Sel⸗ 
te der Spanier, und macht der Nation gewiſſermaſen 
deswogen Vorwürfe, daß, da fo wol ihre Sprache als 
ihr Genie zu dieſer Dichtungsart vorzüglich geſchickt 
wäre, fie dennoch dieſelbe fo ſehr verabſaͤumet habe. 
Vierzehnter Abſchn. vom Sinngedichte S. 432. 433. 
hieher, ſagt H. D., gehoͤrt ein groſer Theil der Sonet⸗ 
te, davon die Spanier eine ungeheure Anzal haben. 
Funfzehnter ee von der ſcherzhaften . 
S. 4347440. 

In der dierten Abtheilung wird von einigen 
Nebendingen, die zur Geſchichte der Spaniſchen Dicht; 
kunſt gehbren, gehandelt, als: 1) von den Sam⸗ 
lungen Spaniſcher Dichter S. 442448. 2) von Aus⸗ 
legungen und Erleuterungen Spaniſcher Dichter S. 449 
453. 3) von Spaniſchen Ueberſetzungen, verſchiedener 
Dichter aus andern Nationen S. 454495. 4) von 
Schriftſtellern, welche im Spaniſchen über die Dicht 
kunſt geſchrieben haben. S. 496,519. 

Oben haben wir verſprochen, erſtlich einen etwas 
genauen Auszug aus dem Werke des Velazq. ſelbſt zu 
liefern: dies iſt nunmehro geſchehen: alsdann aber die 
Verdienſte des Hrn. Prof. Diez um dleſes Buch noch 
beſonders auszuzeichnen. Die Sache ſelbſt hat es er⸗ 
fordert, daß wir ſolche bereits bey mehr als einer Ge⸗ 
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legenheit in unſerm gemachten Auszuge erwaͤhnen mu⸗ 
ſten: dies ſetzt uns in den Stand, unſer Verſprechen 
mit mehrerer Kürze zu erfüllen. Das Hauptverdienſt 
des Hrn. Prof. Diez, woran aber in der That jedem 
vernünftigen fefer am meiſten gelegen ſeyn wird, betrift 
den Biographiſchen und Librariſchen Theil der Spa⸗ 
niſchen Dichtkunſt, und anderer mit ihr verwandten 
Sprachen. Seine Noten konnten, fuͤr ſich genom⸗ 
men, zwey ſchaͤtzbare Werkchen ausmachen, davon das 
eine ohne Widerrede eine ausführliche Biographie der 
Spaniſchen Dichter, das andere aber eine ziemlich 
vollſtaͤndige Bibliothek der Spaniſchen Dichtkunſt 
heiſen könnte, die beſtaͤndig zu den Quellen ſelbſt füͤh⸗ 
ret. Ulm ſo vielmehr muß man die Selbſtverleugnung 
des Hrn. Pr. D. ruͤhmen, daß er fo gelehrte und ſchaͤtz⸗ 
bare Samlungen zu bloſen Noten eines fremden Bu⸗ 
ches machen wollen. Diejenige, welche mit veraͤchtli⸗ 
cher Mine auf das Geſchaͤft des Samlens herabzuſehen 
gewohnt ſind, verrathen eben dadurch, daß ſie gar we⸗ 
nige Einſicht und Kentniß haben. Gut ſamlen ſetzt 
allezeit Scharfſinn und Urtheilskraft, und neben dieſer 
eine ſeltene Gelehrſamkeit voraus, welches, wie uns 
duͤnkt, zuſammengenommen etwas mehr Achtung vers 
dienet, als der leichte Witz und leere Kopf, mit wel⸗ 
chem viele in unſern Zeiten auf Unkoſten anderer, die 
fie noch darzu fehlerhaft ausſchreiben, raiſonniren und 
ſo genante Werke des Geſchmacks zuſammen ſchmieden. 
Hr. Diez hat nicht nur mit vielem Geſchmacke und Fleiß 
geſamlet, ſondern gar oft die Dichter beurtheilet, bey 
Belag. Urtheilen aber ſtets die feinſte Prüfung ange⸗ 
wendet, an mehr als einem Orte ſeinen Autor widerlegt 
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und eingeſchraͤnkt und ihn, als ein Fremder in ſeinem 
eigenen Vaterlande zurecht gewieſen, z. B. S. 30. 
not. u. 177. d.; den Antonio ſelbſt hat er öfters ver⸗ 
beſſert und ergänzt, als S. 76. n. 77. lin. 8. 80, fin. 
119, b. c. und an andern Orten. Unterdeſſen halten 
wir auſer den lebensbeſchreibungen der Dichter und Buͤ⸗ 
chernotitzen dasjenige für das wichtigſte unter den Ben⸗ 
trägen des Hrn. Pr. Diez, was er zur Provenzal⸗ oder 
Limoſiniſchen Sprache und Dichtkunſt, ingleichen zur 
Geſchichte der Galliziſchen und Biſcayiſchen Dichtkunſt 
geſamlet hat, von welchen allen man bisher ſehr wenig 
gruͤndliches gewuſt hat. Zum biographiſchen Theil 
biefes Buchs enthalten die angehaͤngte Zuſäͤtze das Hr. 
Diez auch noch ſehr betraͤchtliche Stuͤcke, zumal in An⸗ 
ſehung der drey vornehmſten Portugieſiſchen Dichter. 
Solten wir einen Tadel ſagen, der uns bey der Diezi⸗ 
ſchen Arbeit einigemalen eingefallen iſt, fo wuͤrde fol 
cher die allzugroſe Freygebigkeit des Hr. Diez betreffen. 
An verſchiedenen Orten ſcheinen bisweilen zur Unzeit 
Noten gemacht geworden zu ſeyn. Die Citationen und 
uͤberhaupt alle Weitlaͤuftigkeit bey den Leben der alten 
lateiniſchen Dichter ſind in unſern Augen uͤberfluͤßig. 
S. 34, wo die Bibliotheque Orientale des Herbe⸗ 
lots von Velazqg. angefuͤhret wird, war es uns unerwar⸗ 
tet, eine beſondere Note zu finden, in welcher unter 
andern Nachricht ertheilet wird, wo man Herbelots ter 
ben finden konne. Solte es auch fo etwas nothwen⸗ 
diges geweſen ſenn, bey dem beben der Dichter anzufuͤh⸗ 
ren, von wie vielen Geſellſchaften fie Mitglieder gewe⸗ 
fen find, wie S. 264, c., um nur ein Beyſpiel zu ges 
ben, beym Auguſtin Montiano geſchehen iſt? Doch 
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es reuet uns, bey ſo vielen und groſen Vorzuͤgen der⸗ 
gleichen Kleinigkeiten zu erwaͤhnen. 
Noch ein Wort muß uns Hr. Diez erlauben! 
Er hat viel ſchones geſeiſtet: aber er hat uns noch viel 
ſchoͤneres verſprochen. Damit er nicht etwa glaube, 
daß wir bey den Stellen, wo ſolches geſchehen, am we⸗ 
nigſten aufmerkſam geweſen ſind, ſo wollen wir ihm die 
freywilligen Schulden, denen er ſich unterzogen hat, 
zum Beweiſe unſerer Aufmerkſamkeit, forgfältig aus⸗ 
zeichnen. Er hat uns verſprochen: ) Aus zuͤge aus 
Spaniſchen Dichtern, S. ler, d. 130, fin. 179. 
d. fin. 376, fin. 353, fin. 2) ein eigenes Werk 
von der Spaniſchen Bühne, S. 290, a. 359, fin. 
3) ein eigenes und ſo viel möglich), vollſtaͤndiges 
Werk uͤber die Portugieſiſche Dichtkunſt S. 525. 
fin Jh eine eigene Abhandlung uͤber das Genie 
und den eigenthuͤmlichen Character der Caſtilia⸗ 
niſchen Dichtkunst S. rr. d. 5) halb und halb eine 
Ueberſetzung von der Poetik des Juan de la En⸗ 
zing, ©.,504 f. Wir ſehen Geſchichte und Poeſie 
als zwey Schweſtern an, davon nur eine juͤnger als die 
andere iſt, und hoffen daher, daß ſich niemand wun⸗ 
dern werde, warum wir in einer hiftorifchen Biblio⸗ 
thek ſolcher Berſprechen erwaͤhnen welche blos die Poe⸗ 
ſie auzugehen ſcheinen. Sie betreffen in unſern Augen 
allerdings auch die Geſchichte „ Wake die der ih 
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Hiſtoria captivitatis Philippi Magnanimi, 
Haſſiae Landgravii, cum anecdoto Diario belli 
Smalealdici Günderrodiano, et cum ipſa Land- 
gravii capitulatione. Auctor D. Lud. Godof. 
Mogen, ordinar. in alma Ludov. Hiſtor. Pro- 
feſſor, confil, aulicus Leiningenſis — Francof. 
et Lipſiae apud Ioan. Auguſt. Raſpe. 1766. Die 
Vorrede mit dem Titel betraͤgt Einen Bogen, 
das Buch ſelbſt 396 Seiten in 
Octav. 


& iſt allerdings, wie fuͤr andere Wiſſenſchaften, 
alſo auch beſonders fuͤr die hiſtoriſchen, ungemein 
vortheilhaft, wenn einzele merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde 
von dem Ganzen getrennet, und beſonders bearbeitet 
werden. In dieſem Betrachte verdient die Unterneh⸗ 
mung des Herrn Hofr. Mogen allen Dank. Die Ge⸗ 
ſchichte von der Gefangenſchaft des Landgr. Philipps 
des Grosmuͤthigen iſt in der That ein wichtiges Stuͤck 
aus der Hiſtorie des ſechzehnten Jahrhunderts: fie. hat 
nicht nur einen Einflus in die Staats und Kirchenge⸗ 
ſchichte der damaligen Zeiten, ſondern liefert auch eints 
ge ſehr gute Beytraͤge zur Geſchichte der Menſchheit, 
indem ſis uns auf einmal den Kaiſer Karl V, ſeinen 
Hof und verſchiedene groſe Reichsfuͤrſten in bedeutungs⸗ 
vollen Zuͤgen ihres Characters darſtellet. 
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Dergleichen einzele Stücken aus der Hlſtorie ſaß⸗ 
fen ſich vornaͤmlich auf dreyerley Art bearbeiten. Ent⸗ 
weder man gibt einem ſchon geſammelten und von Ge⸗ 
ſchichtforſchern zubereiteten Stoff eine ſchöne Geſtalt: 
dieß iſt das Werk des Genies, und das Verdienſtliche 
beſteht in der Auswahl, Einkleidung und Schreibart. 
Hierin haben die Franzoſen einen groſen Vorſprung vor 
den Teutſchen; wiewol ſie auch bisweilen aus Nichts 
Etwas ſchaffen können, um welchen Vorzug man ſie 
nicht beneiden darf. Oder man ſchraͤnkt ſich blos auf 
Sammlung und Zubereitung der Materialien ein: dieß 
iſt das Geſchaͤft der hiſtoriſchen Kritik, worin die Teut⸗ 
ſchen viel gethan haben, und noch mehr thun koͤnnten, 
wenn ſie wolten: nur vertiefen ſie ſich bisweilen zu ſehr 
in Kleinigkeiten, die der gute Geſchmack verwirft. 
Oder man vereinigt alle dieſe Arbeiten zuſammen, vom 
Sammlen an bis zur gaͤnzlichen Ausarbeitung. Dieß 
konnen Leute am beſten thun, die bey allem Gibroniten⸗ 
fleiſe noch lebhaftigkeit genug zu einer gefaͤlligen Ein 
kleidung der muͤhſam erfor ſchten hiſtorlſchen Wahrheiten 
und zu einer guten Schreibart uͤbrig behalten in der 
That ſeltene Erſcheinungen! 

Auf den ganzen Ruhm dieſer letzten macht nun 
zwar eigentlich unſer Verfaſſer keinen Anſpruch; aber 
ſeine Abſicht gieng doch Anfangs dahin, zuerſt recht 
tuͤchtig zu ſammlen, und hernach erſt auszuarbeiten: 
ein ſehr ruͤhmlicher Vorſatz, der aber nur einem gerin⸗ 
gen Theile nach, wiewol ohne Schuld des Verfaſſers, 
in Erfüllung gekommen iſt. Schon 16 Jahre vor der 
Ausgabe feines Buchs erſuchte er die Gelehrten in eis 
nem gedruckten Schreiben um e er wieder, 
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holte dieß auch nachher in einigen Briefen ſchriftlich; 
allein es erfolgte nichts, wie es in dergleichen Fällen zu 
geſchehen pflegt. Nun ſolte man denken, daß der Ver⸗ 
faſſer, als ein heßiſcher öffentlicher Lehrer zu Bearbei⸗ 
tung eines Stuͤcks aus der heßiſchen Geſchichte, doch 
wenigſtens nicht ohne Beyhuͤlfe der heßiſchen Archive 
geblieben wäre; aber auch dieſe Quelle war für ihn vers 
ſtopft. Das Darmſtaͤdtiſche Archiv reicht nicht fo welt 
und aus dem gemeinſchaftlichen Archiv zu Ziegenhayn, 
wo die altern Sachen verwahrt werden, war eben weil 
es gemeinſchaftlich iſt, nichts zu erhalten. (Der Re⸗ 
cenſent weis uͤberdieß aus zuverläßigen Nachrichten, daß 
die Schriften in den Archivgewolbern zu Ziegenhayn bis 
faſt zum Unleſerlichen beſchaͤdigt ſind: vielleicht die 
Haupturſache, warum der Zutritt dazu fo ſchweer iſt). 
Bey dieſen Umſtaͤnden wäre es nun freylich ſehr natuͤr⸗ 
lich geweſen, die ganze Arbeit aufzugeben, und der Ver⸗ 
faſſer hatte es auch vor; aber er aͤnderte hernach doch 
ſeinen Entſchluß, weil ihm indeſſen ein Paar ungedruck⸗ 
te Stuͤcke in die Hände gefallen, die allerdings zur Auf⸗ 
klaͤrung einiger Umſtaͤnde, wenn gleich nicht der vor⸗ 
nehmſten, in der Geſchichte von der Gefangenſchaft des 
kandgrafen dienlich find. Das eine iſt ein Tagebuch 
vom Smalcaldiſchen Krieg in Teutſcher Sprache, 
welches, ob es wol allem Anſehen nach nicht von dem 
Kanzler des Landgrafen, Dielemann von Guͤnderrode 
herruͤhrt, wie der Verf. behaupten will, dennoch ein 
völlig glaubwuͤrdiges Document iſt, da die darin ent⸗ 
haltenen Nachrichten, wie wenigſtens die Aufſchrlft 
deſſelben ſagt, theils aus dem Munde des Landgrafen 
ſelbſt, theils aus den Berichten anderer Augenzeugen 
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niedergeſchrieben ſind. In den meiſten Dingen ſtimmt 
es ganz genau mit Sleidans Buche überein, und dient 
dieſem folglich zur Beftätigung es hat aber auch ver⸗ 
ſchiedene eigenthuͤmliche Nachrichten, die zu Ergaͤnzun⸗ 
gen des Sleidans dienen. Das andere Stück beſteht 
in einer, von einem Notarius vibimirten Copie der 
bekannten Capitulation zwiſchen K. Karl und dem 
Landgrafen Philipp. Dieſe Copie geht ſehr von dem 
Abdrucke der Capitulation beym Hortleder ab, und 
verdiente daher, wie das Diarium, gedruckt zu wer⸗ 
den. Der Verf. hat die Abweichungen von Hortleders 
Ausgabe uͤberall bey der ſeinigen angemerkt. 

Bey der Ausarbeitung verfuhr der Verfaſſer ſo. 
Das Diarlum legte er uͤberall, als das Hauptdoeu⸗ 
ment zum Grunde: zur Ergänzung und Beſtaͤtigung 
aber brauchte er den Sleidan, Thuan und Hortle⸗ 
der. Dieß ſind ſeine Quellen. Das Diarium und 
die Capitulation findet man als Anhänge, S. 250,396. 
Die Geſchichte ſelbſt beſteht aus 3. Abſchnitten; wiewol 
nur der erſte und dritte hiſtoriſch ſind, und zuſammen 
gehören, der zwente aber iſt kritiſch, und eine Art von 
Einſchaltung, aber bey weitem, auſer den Anhängen, 
der beſte und nuͤtzlichſte Theil des Buchs. Denn die 
beyden hiſtoriſchen Abſchnitte enthalten ſehr wenig neues 
von Erheblichkeit. 

Im erſten Abſchnitt, der bis S. sr. geht, ſchickt 
der Verf. Anfangs verſchiedene Erzählungen voraus, die 
nicht zur Geſchichte der Gefangenſchaft des dandgrafen, 
folglich auch nicht in fein Buch gehoren. Wer wird, 
fo zu ſagen, mit dem Eh der keda anfangen? Auf die 
Geſchichte von der Gefangenſchaft kommt er erſt ar 
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Die vorhergehenden Nachrichten von der Reformation 
des D. Luthers und von dem dadurch veranlaßten Smal⸗ 
caldiſchen Kriege find zu kurz fuͤr eine Hiſtorie dieſer bey⸗ 
den groſen Begebenheiten, und zu weitlaͤuftig fuͤr eine 
Einleitung zur Geſchichte der Gefangenſchaft des Land⸗ 
grafen. Auf einer einzigen Oetapſeite hätte der Verf. 
Raum genug gehabt, den deſer auf die Hauptſache ſchick⸗ 
lich vorzubereiten. Auch. hätte er dem Leſer die 6, letz⸗ 
ten Seiten des zten Abſchnitts erſpahren können, wo 
er, zwar kurz / aber doch wider die Rubrik ſeines Buchs 
die übrigen Begebenheiten des Landgrafen, nach der 
Befreyung bis an feinen Tod erzaͤhlet. Aber nicht nur 
bier, ſondern auch an andern Orten findet man den 
Verf., beſonders in den Anmerkungen, auf dem Irr⸗ 
wege der Ausſchweifungen. Der geneglogiſche Artikel 
aus Huͤbners Tafeln von dem K. Franz I. von Frank⸗ 
reich, der S. 5. Not. I) ſteht, gehort nicht einmal in 
eine vollſtaͤndige Geſchichte vom Smalealdiſchen Krie⸗ 
ge, geſchweige erſt in ein Buch von der Geſchichte der 
Gefangenſchaft des Landgrafen Philipps. So iſt auch 
die Stammtafel von den Saͤchſiſchen Churfuͤrſten S. 7. 
ein uͤberfluͤßiges Stück, und, was er S. 25. Not. ſ) 
von dem Herzog von Alba, S. 26. Not. t) vom Bi⸗ 
ſchof von Granvella, S. 88. Not. b. vom Herrn von 
Guͤnderrode und von dem Herrn Vicekanzler Kortholt, 
und S. 154. Not u) x), und 9) vom Biſchof Julius 
Pflug, vom Biſchof Michael Sidonjus und vom Joh. 
Agricola ſagt, desgleichen die Stammtafel des Landgr. 
Philipps bey S. 163, gehört gleichfalls nicht ein Buch, 
wie das vorhabende iſt. Aber ſo geht es immer gern 
den Teutſchen; ſie wollen nichts umſonſt geleſen haben: 
ein 
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ein Beweis, daß ſie nicht immer genug geleſen haben. 
Anſtatt dieſer unndthigen Geſchaͤftigkeit wuͤrden es viel⸗ 
leicht viele leſer gern ſehen, wenn es dem Verf. gefals 
len hatte, zu bequemern Gebrauche des Buchs Margi⸗ 
nalien und ein Verzeichnis des Inhalts beyzufuͤgen. 
Aber ich muß auch zur Ehre des Verf. fagen, daß 
er zuweilen nuͤtzliche Anmerkungen macht. So verbeſ⸗ 
ſert er z. E. S. 36. Not. k) aus dem obengenannten Dias 
rio ſo wol den Sleidan als den Thuan in einem Haupt⸗ 
puncte. S. 142 Not. k) macht er eine Bemerkung zu 
Jöchers gelehrten Lerleon. S. 179. Now 2) findet er 
Struven und Schmauſen auf Irrwegen, fo wie S. 243. 
Not. ) den Thuan und Hartmann. Auch darf ich die 
Stelle S. 185 nicht verſchwelgen, wo der Verf. einen 
beſſern Geſchmack in der Theorie zeigt, als er in der 
Praxi bisweilen zu erkennen gegeben hat. Er redet 
von den Bewegurſachen des Churfuͤrſten Moritz, den 
Kaiſer Karl V. zu bekriegen. Omnes (cauſſae) ad 
tria potiſſimum eapita referri poflunt. Praeci- 
puum illorum certe fuit perdiuturna Landgravii 
captivitas, alterum imminuta Statuum Imperii 
libertas, ae denique tertium imminens purioris 
religionis oppreflio. Duo poſteriors merito in 
medio selinguo, partim quoniam ea jam ab 
aliis, ſpeciatim ab Iluſtriſſimo Comite de Bar- 
tenſtein, ſeriptis ſuut pertractuta, partim quo- 
niam hic non eſt mei inſtituti, t de hello Cue. 
eri illato agam, fed tantummodo, ut hiſtoriam 
captivitatis Philippi Magnanimi exarem,ideo- 
que ex illius belli hiſtoria ſolum ea adducam, 
quae huc pertinent. Solum igitur praecipuum 
me 
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me tangit belli cauſarum caput, nimirum “oh 
vitas Landgravii perdiuturna. 

Ich muß jetzt noch von dem Inhalte des 4959 
Abſchnitts beſonders reden: denn dieſer verdient vor⸗ 
namlich geleſen zu werden, und iſt zugleich ſo ſchaͤtzbar, 
daß Liebhaber der Geſchichte kein Bedenken tragen duͤr⸗ 
fen, das Ueberflüßige in den beyden andern Abſchnit⸗ 
ten mit zu kaufen. Der Verfaſſer unterſucht hier: 
ob bey der Gefangennehmung des Landgrafen 
Philipps von kaiſerlichen Seite ein Betrug ge⸗ 
ſpielt worden? Dieſe Frage wird erſtlich von S. sw 
75. aus lauter Staatsacten und andern vollig zuverlaͤſ⸗ 
ſigen Documenten unterſucht, und auf ſolche Art be⸗ 
jahet, daß man Fünftig nichts mehr dagegen mit Grun⸗ 
de wird erinnern können. Ungeachtet nun auf dieſe 
Weiſe die von andern zeither dagegen erregte Zweifel 
und Einwuͤrfe von ſich ſelbſten dahin fallen, ‚fo giebt 
ſich doch der Verfaſſer von S. 26,144. die Muͤhe/ ſie 
umſtaͤndlich zu widerlegen. 

Die Hauptfache lauft auf folgende, vom Verf. 
hinlaͤnglich erwieſene Säge hinaus. Nachdem der K. 
Karl V. den Churfuͤrſten Johann Friedrich von Sach⸗ 
ſen in der Schlacht bey Muͤhlberg am 24. April 1847. 
gefangen bekommen, und dadurch dem Smalcaldiſchen 
Bunde einen Hauptſtoß beygebracht hatte; ſo wolte er 
nun mic feiner. ganzen Macht auf den Landgrafen Phi⸗ 
lipp von Heſſen fallen. Weil ſich dieſer, dem Kaiſer 
ferner zu widerſtehen, zu ſchwach fuͤhlte, und, fein 
Freund der Churfuͤrſt Joachim II. von Brandenburg, 
und fein Eidam, der neue Churſuͤrſt von Sachſen, Mos 
riß ihm ihre Vermittelung beym Kaiſer ae pp 
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kam es zu Leipzig dieſerwegen zu Tractaten. Allein der 
Kaiſer wolte die von den Vermittlern vorgeſchlagene 
und vom Landgrafen genehmigte Capitulationspuncte 
nicht völlig ſo, wie ſie abgefaßt waren, annehmen, ſon⸗ 
dern beſtand vornaͤmlich darauf, daß ſich der Landgraf 
ſchlechterdings auf Gnade und Ungnade unterwerfen 
muͤſſe. Darüber ritte dieſer unausgemachter Sachen 
von Leipzig weg; und er war bereits bis nach Welſſen⸗ 
fels gekommen, da er ſich gegen den Churſaͤchſiſchen. 
Amtmann von Welſſenfels Chriſtoph von Ebleben, der 
ihn begleitete, verlauten ließ, er wolte ſich gleichwol 
alles übrige gefallen laſſen, wenn er nur Verſicherung 
bekaͤme, daß der Punet wegen der Kalſerlichen Ungna⸗ 
de durch eine Abbitte abgethan werden, und er ſelbſt 
ſicher und frey in feine Länder zuruͤckkehren könnte. Wie 
Ebleben dieß hörte, both er ſich zum Unterhaͤndler an, 
reiſte auch gleich zu ſeinem Herrn, dem Churf. Moritz 
nach Leipzig. Dieſer und der Churfuͤrſt von Branden; 
burg brachten es endlich dahin, daß der Kaiſer dem 
Biſchof von Arras, Granvella, den Auftrag that, in 
feinem Namen eine ſchriftliche Erklärung an die vers 
mittelnde Churfürſten über den Punet: wie weit ſich 
der Artikel der Ungnade erſtrecke? aufzusetzen. 
Dieſe Declaration, in welcher eben, nicht, wie andere 
glauben, in der Capitulation ſelbſt der Betrug mit den 
Worten: einiger Gefängnis und ewiger Gefaͤng⸗ 
nis von dem liſtigen Biſchof geſpielt worden, gieng das 
hinaus, „daß ſolche Ergebung dem Landgrafen zur keib⸗ 
ſtraff, einiger (dieß Wort war fo zweydeutig geſchrie⸗ 
„ben, daß man es hernach für ewiger ausgeben konn⸗ 
vte) Gefaͤngnis, noch Confſſcation feiner Guter, wei⸗ 
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„ter denn in den vorgeſtellten Artikeln begriffen, nicht 
„reichen, und aber der Landgraf ſolches nicht wis 
„fen, ſondern ſich ſchlechts und frey ergeben 
„ſolte. „ Auf dieſe Erklärung ſchickten die Vermltt⸗ 
ler, die nichts weniger als einen Betrug vermuthen 
konnten, den Ebleben an den kandgrafen zuruͤck, und 
der Landgraf glaubte nun völlig ficher zu ſeyn, nachdem 
ihm die vermittelnden Churfuͤrſten 4 Schriften, wel⸗ 
ches wol zu merken, zugeſchickt: 7) ein ſicheres Geleit, 
2) eine Verſicherung wegen der Religion, z) den Ent⸗ 
wurf der Capitulatkon zwiſchen dem Katfer und ihm, 
und endlich 4) einen Aufſatz von ihnen, den benden 
Churfuͤrſten von Brandenburg und Sachfen, „des Ins 
„halts, daß Sie, die vermittlende Ehurfürften, hoffen, 
„es werde die Annehmung ſolcher Artieull hem Landt⸗ 
5 graffen zu aller Wolfarth gereichen: Er ſolte ſich auch 
„ben Kayſ. May. vff Gnadt vndt Vugnadt einftellen, 
denn fie verſprechen Ihm (hiebey verlieſſen ſich die Chur⸗ 
fuͤrſten ganzlich auf die obengedachte kaiſerl. Declara⸗ 
tlon, die fie für ſich nur behalten und dem kandgrafen 
nicht mitthellen ſolten), „daß Er weder an Leib vndt 
Guth mit Gefengnus, Beſtrickung, oder Schmelerung 
‚feines Landes ſolte beſchwehret werden, vndt damit er 
vſolches deſto ſtattlicher zu glauben, verpflichten fie ſich 
„dabey, wo Ihme, vber ſolches, einige Beſchwehrung 
„begegnen wuͤrdte, So wolten fie fich alsdann vff feis 
„ter Kinder Erfordern einſtellen, vndt das erwartten, 
„So Ihme vber die Articul wuͤrdte vffgelegt werden. 
Bey dieſen Umſtaͤnden reiſte der Landgraf ohne 
Bedenken zu den beyden vermittlenden Churfuͤrſten, und, 
von ihnen begleitet, zum Kaiſer nach Halle. Den 
Tag 
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Tag nach der Ankunft, am 19 Junii 1547. ward dem 
Landgrafen von dem Biſchof von Arras die Eapitula. 
tion zur Unterſchrift zugeſandt. Well aber der Land⸗ 
graf in dieſem Exemplar eine Stelle fand, die in dem 
ihm von den Churfuͤrſten zugeſchickten Exemplar nicht 
geſtanden, nämlich daß der Kaiſer ſelbſt alle Artikel der 
Capitulation erlaͤutern wolle, ſo verweigerte er die Un⸗ 
terſchrift ſo ange, bis der Biſchof dieſe verfaͤngliche 
Stelle ausgeſtrichen hatte. Um s Uhr an dieſem Tag 
ward der Landgraf von den beyden Churfuͤrſten zum Katz 
fer geführt. wo er eine groſe Anzahl von Fuͤrſten, Gras 
fen, Adelichen und andern Leuten, die die Neugierde 
dahin gelockt hatte, antraf. Er fiel dem Kaiſer zu 
Fuſſe, und während daß er in dieſer demuͤthigen Stel⸗ 
lung beſtand, verlaß der landgraͤfliche Kanzler die Abs 
bitte, worauf die Antwort im Namen des Kaiſers, 
und des heßiſchen Kanzlers Dankſagung für den Land⸗ 
grafen, folgte. Weil ihn der Kaiſer nicht aufſtehen 
hieß noch ihm, wie ſonſt gewöhnlich war, die Hand 
both; ſo ſtand er von ſelbſten auf, und wolte ſich dem 
Throne nahen; allein der Churfuͤrſt von Brandenburg, 
der ſich ſchon zuvor dieſerwegen erkundigt hatte, ſagte 
ihm in der Stille, daß der Kaiſer dieſes jetzt noch nicht 
thun wurde, und er mögte nur mit ihm und dem Chur⸗ 
fuͤrſten Moritz von Sachſen zum Herzog von Alba gehn, 
der ſie zum Abendeſſen eingeladen hätte. Man gieng 
nun dahin, ſpeiſte vergnuͤgt, und nach der Tafel ſpiel⸗ 
te der kandgraf mit dem Magiſter Cramer zum Zeitver⸗ 
treib im Brett. Waͤhrend der Zeit wurde den beyden 
Ehurfürften angedeutet, daß auf Befehl des Katſers 
der landgraf in gefaͤnglicher Verwahrung beym Herzog 
von 
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von Alba bleiben muͤſte. Die Churfuͤrſten erſtaunten 
über dieſe Nachricht. Vergeblich beriefen fie ſich auf 
die ihnen gegebene ſchriftliche Declaration, daß der Land⸗ 
graf keineswegs mit einiger Gefangenſchaft belegt wer⸗ 
den ſolte. Man entdeckte endlich dem Landgrafen ſelbſt, 
der ſich beym Brettſpiel ganz vergnuͤgt befand, ſein 
Schickſal. Man kan ſich leicht die Entrüffung deſſel⸗ 
ben uͤber dieſe Bothſchaft vorſtellen. Man ſtritt, man 
zankte, man klagte die ganze Nacht hindurch: es half 
alles nichts. Am folgenden Tage gieng man zum Rats 
ſer. Dieſer ſagte, daß dem landgrafen nicht die Bes 
freyung von einiger Gefangenſchaft, ſondern nur von 
ewiger Gefangenschaft i in der Declaration verſprochen 
worden waͤre. Als hierauf die Churfürſten dieſerwe⸗ 
gen an feine Spaniſche Miniſter verwieſen worden, bes 
zog fic) der Biſchof von Arras ganz dreiſte auf die ſchrift 
liche Declaration. Man ſah fie nach, und nun merk⸗ 
ten die ehrlichen Teutſchen Churfürften erſt, daß fie 
von dem Fer Spanier hintergangen worden. Sie 
fanden für den Ausdruck einiger Gefangenſchaft, den 
ſie zuvor darin geleſen zu haben vermeinten, zu ihrem 
Erſtaunen den Ausdruck ewige Gefangenſchaft. 
(Wer Urkunden und Schriften des 16ten Jahrhunderts 
im Original geleſen hat, wird leicht begreifen, wie es 
moͤglich war, das Wort einiger mit ewiger zu vers 
wechſeln. Man darf ſich nur vorſtellen, daß das i in 
dem Worte einiger ohne Punct geſchrieben worden. 
Daß aber ſelbſt noch bis ans Ende dieſes Jahrhunderts, 
die drey i, erſtlich das alte ohne Punet, ſodann das 
ſeit dem Ende des roten Jahrhunderts gewöhnliche mit 
dem Acut, und endlich das vom igten Jahrhundert an 
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) eingeführte und jetzt allein gebräuchliche mit dem Yun, 
cte, in einem und eben demſelben Diplom vorkommen, 
hat der Recenſent mehrmal geſehen. Auf dieſe Art iſt, zu 
mal wenn, wie in dieſem Fall, der ganze Zuſammenhang 
nicht an das Wort ewiger denken läßt, das Verſehen 
der Churfurſten, das zweydeutig geſchriebene Wort 
ewiger als einiger zu leſen, beynahe unvermeldlich ge⸗ 
weſen.) Mit Recht ſetzt der Verfaſſer hinzu, daß die 
Ungewoͤhnlichkeit des Ausdrucks ewiger Gefangen⸗ 
ſchaft, in dieſem Zuſam menhang eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Redensart ſey, und ich füge noch bey, daß die 
Menſchen ſehr gern Zweydeutigkeiten zu ihrem Vor⸗ 
theil auslegen. Es iſt zu wuͤnſchen, daß das Original 
dieſer beruͤchtigten Declaration gedruckt, oder vielmehr 
ganz in Kupfer geſtochen werden möchte: denn gedruckt 
iſt fie noch nicht. Der Verfaſſer meint, das Orig 
nal muͤſſe etwa zu Wittenberg oder ſonſt i in einem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Archive liegen: auch Hält er dafür, daß einige 
ſaͤchſiſche Gelehrte davon Wiſſenſchaft haben, aber, ich 
weis nicht, durch welche Bedenklichkeiten (vermuthlich 
durch ſelbſt gemachte) von der öffentlichen Herausgabe 
derſelben bisher abgehalten worden. 

Kurz, um wieder auf das vorige zu kommen, 
der Landgraf wurde in der Gefangenschaft behalten, uns 
geachtet nicht nur die beyden Chur fuͤrſten, ſondern auch 
mehrere Reichsſtaͤnde und die Landgrafliche Gemahlin 
ſelbſt, die deswegen in Perſon zum Kalſer reiſte, die 
kraͤftigſten und dringendſten Vorbitten für ihn einleg⸗ 
ten. Nachdem er eine zeitlang in Teutſchland gefaͤng⸗ 
lich herumgefuͤhrt worden, und vielen Spott und ee 
pfindliche Beleidigungen von feinen ſpanlſchen Waͤchtern 
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hat ausſtehen muͤſſen; ſo wurde er endlich in die Nies 
derlande zur Verwahrung geſchickt, wo er zuletzt, weil 
man feine Abſicht, zu entfliehen gemerket, ſehr enge 
und hart verwahrt, auch ſelbſt nach Spanien geführt 
zu werden, bedrohet worden iſt. Endlich erſchien 
nach einer fuͤnfjaͤhrigen Gefangenſchaft die Zeit der Er⸗ 
rettung. Der Churfuͤrſt Moritz, der bisher, wie der 
von Brandenburg, und des Landgrafen Sohn, Wil 
helm die Sprache der Schwachen reden, und aus Furcht 
für den mächtigen Kaiſer die Betruͤgerey der ſpaniſchen 
Miniſter, wo nicht des Kalſers ſelbſt, verſchweigen 
muſte, fühlte nun nach der Belagerung von Magde⸗ 
burg / und nach dem mit Frankreich errichteten Buͤnd⸗ 
niſſe ſich ſtark genug, den Kaifer mit Krieg zu uͤberzie⸗ 
hen. In denen bey dieſer Gelegenheit erſchienenen Ma⸗ 
nifeſten, trug man nun kein Bedenken mehr, dem kai⸗ 
ſerlichen Hofe Ungerechtigkeit und Betrug, die bey der 
Gefangennehmung des Landgrafen begangen worden, 
öffentlich vorzuwerfen. Der übrige Ausgang der Sache 
iſt bekannt und von Niemanden beſtritten worden. Der 
Churfuͤrſt Moritz erzwang durch das Glück der Waffen 
im J. 1552 die Loslaſſung des Landgrafen und den Paſ⸗ 
ſauiſchen Vertrag / deſſen Folge der im J. 1555 zu Aug⸗ 

ſpurg geſchloſſene Religionsfrieden war. 
€ Daß von kaiſerlicher Seite bey der Gefangenneh⸗ 
mung des Landgrafen ein Betrug geſpielt worden, hat 
niemand binnen faſt anderthalb Jahrhunderten darnach, 
in Zweifel gezogen, auch hat der Sohn des Landgrafen 
ludwig der altere, 4 Jahre nach deſſen Tode in einem, 
über dem Selzerthor zu Gieſſen aufgeſtellten und noch 
jetzt vorhandenen ſteinern Monimente (das bey unſerm 
E 2 Ver⸗ 
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Verfaſſer das Titelkupfer ausmacht) den Betrug bffent⸗ 
lich bezeugt. Aber nachher wurde die Sache bald ganz, 
bald nach einigen Umftänden in Zweifel gezogen und 
zum Theil gar gelaͤngnet. Den Anfang machte Ja⸗ 
cob Perizonius. Hernach lenkte ſich auch der fel: 
Koͤhler auf dieſe Seite, welchem noch neuerlich Herr 
Friedr. Carl Moſer folgte. Anderer zu geſchweigen, 
unter denen beſonders der vormalige Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte zu Marburg Hartmann ſich befindet. Dieſer 
hat ſich vornaͤmlich durch die Chronik des pommeriſchen 
Sekretärs Barthol. Zaſtrow verführen laſſen, wo 
unter andern folgende Worte ſtehen: „Als aber der 
„Canzler (des Landgrafen Philipps) demuͤthig genug 
„pie Abbitt thete, ſaß der Landgraf, wie er ein ſpoͤt⸗ 
„tiſcher Herr war, und lachte gar ſchimpflich daruͤber, 
„winkte ihm der Keyſer mit dem Finger, ſahe zornig⸗ 
„lich, und ſagte: Wel, ik fol di lachen lehren. „ 
Um dieſes neuen Verbrechens wegen ſoll erſt der Kaiſer 
Karl V. die vorhin nicht vorgehabte Strafe des Ger 
faͤngniſſes verhaͤnget haben. Doch unſer Verf. zeigt 
Hinfänglich, daß dieſer Bericht des Zaſtrow wider den 
ganzen Zuſammenhang der uͤbrigen notoriſch gewiſſen 
Geſchichte ſtreite. Schon vor ihm haben ſo wol Au⸗ 
guſtin von Leyſer, wiewol dieſer nachher feine Mei⸗ 
nung in verſchiedenen Stücken zuruͤck genommen hat, als 
auch vornaͤmlich der Herr Vieekanzler Kortholt die 
Gruͤnde der Gegner unterſucht und widerlegt. Weil 
aber ſeitdem zween neue Gegner aufgeſtanden, die ſich 
infondereit angelegen ſeyn Tiefen, die kaiſerliche Par⸗ 
they von allem Betrug bey der Gefangennehmung des 
Landgrafen freyzuſprechen, namlich e 
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Köhleriſcher Schuͤler, und der vormalige Rector am 
Gymnaſium zu Darmſtadt Joh. Martin Wenke; 
ſo hat der Verfaſſer, zumal da ihm das obengedachte 
Guͤnderrodiſche Diarium neue Vertheidigungswaffen 
dargeboten, für noͤthig gehalten, beyde ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich, jenen S. go 121. und dieſen S. 121: 
144 zu widerlegen, ſo daß es vermuthlich niemanden 
inskuͤnftige mehr einfallen wrd, neue Einwuͤrfe zu 
machen. ; 
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Syntagma diſſertationum, quas olim auctor 
dodifimus, Thomas Hyde, S. T. P. fepara- 
tim edidit. Acceſſerunt nonnulla eiusdem opuſ- 
eula hactenus inedita, nee non de eius vita 
ſeriptisque Lede ehe. Cum appendice de lin. 
gua Sinenfi, aliisque linguis orientalibus, vna 
cum quam plurimis tabulis aeneis, quibus 
earum characteres exhibentur. Omnia dili- 
genter recognita a Gregorio Sharpe, LL. D. 
Reg. Maj. a ſacris, Templi Magiſtro, SS. R. 
et A. 8. Volumen Primum, Oxonii e ty- 
pograpbeo Clarendoniano MDOCCLXVII. 4. 
Mit den Prolegomenis ohngefähr 4 Alphabete; 
denn genau laͤßt ſich ſolches nicht ohne Muͤhe be⸗ 
ſtimmen, weil Seitenzaßlen und Buchſtaben nicht 
fortlaufen, ſondern ſtets unterbrochen und von neuen 

angefangen werden. 
E Volu- 


N 


70 Syntagma diſſertationum ete. Thomae Hyde 


Volumen alterum. ib. eod. 4. 330 Seiten; doch 
ohne Dedicationen, Vorreden und Kupfer⸗ 
tafeln, deren 15 beygefuͤget ſind, die 
verſchiedene Alphabete u. ſ. w. 
vorſtellen. 
>. ee —— 


RI: kuͤndigen ein fuͤr die Morgenlaͤndiſche Attera⸗ 
tur ungemein wichtiges Werk an, deſſen In⸗ 
halt, Koſtbarkeit und Seltenheit erfordert, daß wir es 
nicht blos flüchtig durchblaͤttern, ſondern aus Pflicht 
gegen die deſer und uns ſelbſt forgfältigft und genau ken⸗ 
nen zu lernen ſuchen, um eine ſolche Beſchreibung da⸗ 
von machen zu konnen, die jedem, der es nicht ſelbſt 
in die Hände bekommt, des Nutzens, der aus dem Ge 
brauche deſſelben entſpringt, wenigſtens einigermaſſen 
theilhaftig machet. Die in dieſem Werke enthaltene 
Schriften ſind zwar vorher faſt alle einzeln herausge⸗ 
kommen, allein ſo zerſtreuet worden, daß ſie ſelten Je⸗ 
mand zuſammenbringen wird und als ganz neu betrachtet 
werden können. Hr. Sharpe hat daher der gelehrten 
Welt einen überaus nützlichen Dienſt erwieſen, daß er 
fo koſtbare Abhandlungen geſamlet und durch eine neue 
Ausgabe gangbarer gemachet hat. So viel wir aus 
der Zueignungsſchrift von dem erſten Theile ſchlieſen 
können, die an den Graf von Bute gerichtet iſt, hat 
die Vorſprache dieſes Herrn und die grosmuͤthige Frey⸗ 
gebigkeit Ihro Majeſtaͤt des Königs hauptfächlich das 
Unternehmen des Sharpe befördert und zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht, indem auſerdem, wie Hr. Sh. ſelbſt 
bekennet, ein Buch, das ſo viele Koſten erforderte 

und 
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und für fo wenige deſer war, und folglich nicht viele 
Käufer, verſprach, ohne die Gnade des Königs ſchwer⸗ 
lich je zu Stande gekommen ſeyn wuͤrde. 


Den Anfang des erſten Bandes machen die TTge- 
Aryopeva de vita et feriptis docijjimi viri Tho- 
mae Hyde, J. J. P., die wir dem Fleiſſe des Her⸗ 
ausgebers zu danken Fan Das beben von Hyde iſt 
ziemlich ausfuͤhrlich beſchrieben, und übrigens intereffant 
genug, um daraus das wichtigſte auszuzeichnen. Tho⸗ 
mas Hyde, ein Mann, der faſt alle Sprachen Aſiens 
verſtand, hatte das Gluck von einem Vater erzeuget 
und erzogen zu werden, der ſelbſt eine groſe Staͤrke 
in der Morgenländiſchen Litteratur hatte, und feinen 
Sohn gleichſam von der Wiege an darin unterrichtete 
und übte ). Im 16 Jahre feines Alters (denn fo lan⸗ 
ge genoß er den Unterricht ſeines Vaters) kam er nach 
Cambridge in des Kings⸗Eollege, ud nutzte vor⸗ 
zuͤglich den Unterricht und den vertraulichſten Umgang 
des Abraham Wheelok, weicher Lehrer der Arabiſthen 
Sprache war. Dieſer Mann behauptet in dem Leben 
des ſel. Hyde mit Recht eine wichtige Stelle. Denn 
da ſein Lieblingsſtudium die Perſiſche Sprache war 
ſo erweckte er nicht nur in Hyde die erſte Reigung zu 
eben derſelben, ſondern unterwwies ihn auch mit beſonde⸗ 
rer Treue darin und unterſtͤtbte den Fleiß und die Fͤͤ⸗ 
higkeit des jungen Hyde auf alle Weiſe durch Rath und 
Buͤcher. Alle Stärke, die nachher Hyde in dieſer 
Sprache erlangte, und durch welche allein er ſich den 

4 grb⸗ 
*) Er iſt den 9 Junius 1636 zu Billingſley nahe bey der 


Stadt Bridgenorth in Shrop⸗ Shire gebohren wor: 
den, wo ſein Vater Prediger (Vicar) war, N 
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gröften Ruhm erwarb, komt Urſpruͤnglich von dieſem 
vortreflichen fehrer her. Wie welt Hyde in kurzer Zeit 
gekommen fey, laͤßt ſich aus feiner erſten Probe, die er 
der Welt gegeben, abnehmen. Walton hatte damals, 
da Hyde noch nicht volle zwanzig Jahr alt war, ſein 
groſes Werk, die Polyglotten⸗Bibel, unter den Haͤn⸗ 
den. Unter den vielen Mitarbeitern an dieſem Buche 
war nicht nur Wheelok, ſondern gleich Anfangs auch 
deſſen Schuͤler, unſer Hyde, dem die Vergleichung 
der Handſchriften und die Verfertigung der Ueberſetzun⸗ 
gen aufgetragen wurde. Bald hernach ſtarb der Mei⸗ 
ſter, und deſſen Juͤnger erſetzte die Stelle fo vollkom⸗ 
men, daß ihm Walton und Grabe ſolche dobſpruͤche 
beylegen, mit denen der verdienteſte Greis zufrieden 
ſeyn könnte. Er hat auſer andern wichtigen Huͤlflei⸗ 
ſtungen, bey dieſer Polnglotte, die Perſiſche Uleberſe⸗ 
tzung der fuͤnf Bücher Moſes, welche Zac, Tuſanus 
nach dem Grundterte gemacht hatte, und die von den 
Juden von Conſtantinopel 1551 nur mit hebraͤiſchen 
Buchſtaben herausgegeben worden war, auf Perſiſche 
Art und mit Perſiſcher Schrift geſchrieben; ſo gut, als 
es von einem gebohrnen Perſer nicht erwartet werden 
konnte. Dieſe Arbeit hat ihm ben einem bekanten 
Schriftſteller den Beynahmen: Pentateuchi Perfici 
reftaurätor, erworben. In der That find aber die 
Verdienſte, die er fich durch Vergleichung und Verbeſ⸗ 
ſerung der Handſchriften, welche bey dieſer Polyglotten⸗ 
Bibel gebraucht worden ſind, erworben hat, nicht we⸗ 
niger wichtig. 
Nachdem er dieſes Gefäft vollendet hatte, be⸗ 
gab er ſich 1657 05 As in das Collegium der 
105 220 Köni⸗ 
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Königin, wo er als Praelector Linguae Hebraicae 
beſtellet wurde, und ſo ausnehmende Beweiſe feier 
Geſchicklichkeit und ſeines Fleiſſes ablegte, daß ihn der 
Canzler Richard Cromwell wegen ſeiner Verdienſte in 
einem eigenen Schreiben der Academie nachdrüͤcklichſt 
empfal, die ihm bald hernach, 1659 die Wuͤrde eines 
Magiſters der freyen Kuͤnſte ertheilte, nachdem er vor⸗ 
her eine feyerliche Vorleſung von den Dialekten der 
Perſiſchen Sprache gehalten hatte. Nunmehro da 
er nicht mehr fuͤr einen fremden, ſondern als einhei⸗ 
miſch angeſehn wurde, hielt er ſich ohne Unterlaß in 
der Bodleianiſchen Bibliothek auf, wurde auch in kurzer 
Zeit zum Cuſtos derſelben, und 1665 zum erſten Bi⸗ 
bliothekar, an D. Thomas bockeys Stelle, einmuͤthig er⸗ 
waͤhlet. Es wird nicht nöͤthig ſeyn, hier erſt zu erzaͤh⸗ 
len, was fuͤr Beuten und was fie wichtige Eroberun⸗ 
gen Hyde gemacht habe, ſo bald er in dieſes groſſe Feld, 
das ihm hier geöfnet würde, eingelaſſen ward. Die 
Bodleianiſche Bibliothek hat in Anſehung morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Schaͤtze nicht ihres gleichen, und kau ſelbſt vom 
Vatlkan beneidet werden, ſeitdem der Erzbiſchof und 
Canzlar Wilh. Laud ſein ganzes Vermögen dazu ver⸗ 
wendet hat, nicht nur ganze Samlungen fuͤr dieſe Bi⸗ 
bliothek aufzukaufen ſondern noch auſerdem Pocock, 
Grave, Huntington und mehrere auszuſchicken, und 
den ganzen Orient zu durchſuchen und allerley Hands 
ſchriften und Denkmaͤßler, die ſich nur auftreiben lie⸗ 
ſen) herbeyzuſchaffen; gewiſſer maſſen Aſien nach Eu⸗ 
ropa uͤberzutragen. Hyde hat ſich mit den Handſchrif⸗ 
ten beſtmoͤglichſt bekant gemachet, und einige derſelben 
DR eigene Anmerkungen, die er an den Rand ſchrieb, 
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noch ſchaͤcbarer gemacht. Unter die letztern gehöret 
Fr. Rivolae Lexicon Armenicum Ms,, zu wel 
chem er, wo es nur möglich war, die Perſiſche Wor⸗ 
ter, walche dem Laute und der Bedeutung nach mit den 
Armeniſchen uͤbereinkamen, zugeſchrieben hat: wiewol 
die Zuſätze gleiches Inhalts „ die dieſes Lexicon durch 
den einigen Gelehrten Guil. Guiſius auf aͤhnliche Art er⸗ 
halten hat, noch zweymal beträchtlichen, als Hyde 's feine, 
ſeyn ſollen. Rivola Lexicon an ſich iſt nicht viel werth, 
aber die Zufüße des Hyde und Guiſe verdienten, durch 
den Druck bekant gemacht zu werden. In eben dem 
Jahre, da Hyde Bibliothekar wurde, gab er ſein uͤber⸗ 
ausgelehrtes Werk heraus, welches in gegenwaͤrtiger 
Samlung mit begriffen iſt: Tabulae longitudinis 
et latitudiuis ſtellarum fixarum, ex Obſeruatio- 
ne Ulugh Beighi, Tamerlani Magni Nepotis, 
Regionum ultra eitraque, Gjihun (i., e. Oxum) 
Principis potentiſfimi: acceſſerunt Mohamme- 
dis Tizini tabulae declinationum et rectarum 
aſcenſionum: additur demum elenchus ſtella- 
rum. Die Anmerkungen, welche er zu dieſem Buche 
hinzugefuͤget hat, zeigen ihn nicht blos als einen Sprach⸗ 
gelehrten, ſondern zugleich als einen eben ſo groſen 
Philoſophen, Sternkundigen und Kunſtrichter. Der 
Biſchof von Salisbury berufte ihn das Jahr darauf 
zur Praͤbende von Jatminſter, (de Gatminſler infe- 
riori,) und im J. 1673 beförderte ihn der Michel, von 
Gloceſter zum Archidiaeonat dieſer Didces. Um die 
Bibliothek, über, die er geſetzt war, erwarb er ſich noch 
ein Hauptverdienſt dadurch, daß er fie theils in beſſere 
danaeh, zu ihrer ehen Vorſchlaͤge rhat, 
und 
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und ſelbſt auch Gelegenheiten hierzu aufſuchte, theils 
auch, wie bekant iſt, 1674 einen Catalogum von 
ihren gedruckten Buͤchern herausgab. Zur Vermeh⸗ 
rung der Bibliothek durch orlentaliſche Schriften nutzte 
er beſonders ſeinen weitlaͤuftigen Briefwechſel mit Po⸗ 
cock, Huntington, Mareſhall und Jac. Watſon, von 
deſſen Reifen und geſamleten orientaliſchen Handſchrif; 
ten man in Wheeler's Reifen ©: 199) mehrere Menn 
richten findet. „ 

Sharpe macht hier eine Ausſchweifung von etli⸗ 
chen Blaͤttern in dem leben des Hyde, die nicht nur 
unnüß iſt, ſondern ſich auch gewiſſermaſen auf eine 
Unrichtigkeit gruͤndet. Er ſtellet eine verwundernde Be⸗ 
trachtung uͤber die Grosmuch des Hyde und einiger an» 
derer damaliger Gelehrten an, die ohne Unterſtützung 
eines Mäcens, die Graͤnzen der Morgenlaͤndiſchen Ge 
lehrſamkeit fo ſeyr erweitert haben. Die Betrachtung 
an ſich iſt allzulangweilig zu leſen, und wir duͤrfen nur 
das groſe Beyſpiel des Erzbiſchofs Wilh. Laud, aus 
Sharpe eigener Erzählung anfuͤhren, um die Wach 
tigkeit dieſer Klagen zu zeigen. 

Damals lebte auch der groſe Beförderer der Wiß⸗ 
ſenſchaften und Religion, Robert Boyle, mit wel⸗ 
chem Hyde nicht nur einen gelehrten Briefwechſel, ſon⸗ 
dern auch die vertrauteſte Freundſchaft unterhielt. Hier 
erwaͤhnen wir dieſe Bekantſchaft blos in Ruͤckſicht auf 
die Wiſſenſchaften, die daraus Vortheile gezogen ha⸗ 
ben. Es iſt bekant, daß Boyle ſich unter andern 
ſtark auf die Chemie geleget habe, von der er wuſte/ daß 
fie zuerſt durch die Morgenlaͤnder erfunden worden fen. 
Er wuſte was fuͤr eine Menge Handſchriften orientali⸗ 
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ſcher Philoſophen und Aerzte, Arabiſch und Griechiſch 
hier und da als unbekante Schätze in den Bibliotheken 
vergraben laͤgen, daraus der Urſprung, Fortgang und 
die ganze Geſchichte der Chemie gezogen werden konnte. 
Allein es fehlte ihm lange ein Mann, der im Stande 
war, dieſe Schaͤtze aufzuſuchen und fuͤr ihn brauchbar 
zu machen, bis ihm Hyde, mit welchem er beſtaͤndig ge⸗ 
lehrte Briefe wechſelte, ein licht aufſteckte, ihm die 
Weishelt der Perſiſchen und Arabiſchen Schriftſteller 
verdollmaͤtſchte, alle Einſichten und Verſuche derſelben 

zuſammenſuchte, und dadurch klar machte, daß man 
alle die Dinge, mit deren Erfindung unſere Zeitgenoſſen 
prahlen, zuſammen dem Fleiſſe der Alten zu verdanken 
habe. Eben der Boyle, der ſo viel zur Beförderung 
der Wiſſetiſchaften that, zeigte auch einen eben ſo gro⸗ 
ſen Eifer, die chriſtliche Religion, vermittelſt der 
oſtindiſchen Handlungsgeſellſchaft, unter heidniſchen 
Voͤlkern bekanter zu machen und weiter auszubreiten. 
Auch hierzu brauchte er den Hyde. Dieſer muſte, auf 
ſein Zureden, das neue Teſtament aus dem Griechiſchen 
in die Malaiſche Sprache uͤberſetzen, damit ſolches zum 
Gebrauche dieſer Nation dienen könnte. Hyde voll: 
brachte dieſe Arbeit glͤcklich, welche Boylen zugeeignet 
und noch mit einer gelehrten Schrift von den Dialecten 
der Malaiſchen Sprache, um die ſich Tho. Marſhall 
verdient gemachet hat, gezieret worden iſt. 

Wir wollen Hrn. Sharpe folgen, der bey dieſer 
Gelegenheit zugleich die Geſchichte der ubrigen Schrif⸗ 
ten unſers Hyde's erzaͤhlet. Im J. 1688, da Eduard 
Bernard ſein Buch von alten Maaſen und Ge⸗ 
ii herausgab, lies er hinten gn dieſes Werkchen 
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einen lateiniſchen Brief beydrucken, welcher von den 
Maaſen und Gewichten der Chineſer handelt. Bald 
hernach gab er ein Buch heraus unter dem Titul: Anno⸗ 
tatiunculae in tractatum Alberti Bobovii; Tur- 
carum Imperatoris Mahommedis quarti olim 
Interpretis primarii, Turcarum Liturgia, pe- 
regrinatione Meccana, circumeifione, Aegroto- 
rum viſitatione. Oxon. 1690. Dieſem Werke ift 
eine uͤberaus gelehrte Abhandlung vorgeſetzt, die von die⸗ 
fer Schrift ſelbſt und deren Urheber weitlaͤuftige Nach⸗ 
richt ertheilet. Im J. 1691 gab er heraus, Abra- 
hami Peritſol, Avinionenſis, Itinera Mundi, 
ein Hiſtoriſch⸗Geographiſches Werk, von beſondern 
Vorzuͤgen, davon wir weiter unten mehr zu reden Geles 
genheit haben werden. 

Hyde hatte noch ein anderes groſes und wichti⸗ 
ges Werk unter den Händen, worzu ihn der Biſchoff 
Fell von Orford, beredet hat, nemlich die Geogra⸗ 
phie des Abulpheda herauszugeben: allein eben da er 
bereits die beſte Hülfsmittel hierzu geſamlet hatte, und 
mit der Zubereitung beſchaͤftiget war, ſtarb der Beföͤr⸗ 
derer dieſer Unternehmung, und die Sache blieb liegen. 
Sharpe erwaͤhnet bey dieſer Gelegenheit, daß ein vor 
trefliches Manuſeript dieſes Abulpheda, mit der Leber 
fesung und den Anmerkungen eines andern gelehrten 
Englaͤnders, (Gali. Cuiſii.) zu Orford in Biblio- 
theca Omnium animarum aufbewahret werde. 

Es iſt auch Hyde wegen ſeiner Morgenlaͤndiſchen 
Gelehrſamkeit unter der Regierung der Koͤnige CarllI. 
Jacob, und Wilhelm III, von den Miniſtern gebraucht 
worden. Alle Briefe die aus Perſien, vom Tuͤrkiſchen 
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Mofe, und uͤberhaupt aus dem Oriente einllefen, muſte 
er verdollmaͤtſchen, auch ſelbſt Antwortſchreiben in Ara 
biſcher Sprache auf jene Briefe verfertigen; wovon 
nicht nur Sharpe S. XXII. XXIII. viele Proben au 
fuͤhret, ſondern auch in Hydes Schriften Spuren vor 
kommen: z. E. in den Noten zu Periſol's Itineribus 
mundi, da er aus einem Maroccaniſchen Briefe die 
orientaliſche Benennung von Europa erlautert, nach 
welcher Klum, uͤberhaupt Europa, und Rüm- eli, 
Europaͤer bedeutet. S. 6. Andere Beyſpiele ſtehen 
S. 12. 223. u. ſ. w. 

Im J. 1691 ſtarb Pocock, und Hyde ruckte an 
deſſen Stelle, als Profeſſor der Arabiſchen Sprache. 
Seine Antritsrede hielt er am 17 März des erwähnten 
Jahres. Die andere Stelle, die Pocock zugleich be⸗ 
kleidet hatte, nemlich die Profeßton der hebraͤlſchen 
Sprache, entgieng diesmal Hyde, und wurde Roger. 
Altham zu Theile. Allein 1697, da dieſer Altham ſich 
weigerte, auf die ihin vorgelegte Huldigungs⸗Formul 
zu ſchwören, geſchahe es en jener abdanken 
und den behrſtul der hebraͤiſchen Sprache an Hyde abs 
treten muſte. Es iſt ſeltſam, daß nach Hyde's Tode, 
1702 der erſtere wieder einruckte, und auf dieſe Weiſe 
der Vorfahr und Nachfolger des Hyde wurde. 

Ohnfehlbar irret ſich Sharpe, wenn er behauptet, 
daß Hyde ein Paar Schriften, die wir gleich nennen 
wollen, in der Abſicht ausgearbeitet habe, um gleich⸗ 
ſam einen Zeitvertreib und eine Erhohlung von feinen 
übrigen Arbeiten zu genieſen. Vt leuerioribus ſtu- 
diis, ſagt er, aliquod condimentum aecederet, 
duos edidit libellos de ludis orientalibus. Die 

; Abhand⸗ 
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Abhandlungen von den Spielen der Morgenlaͤn⸗ 
der, welche er meinet, machen beynahe den zweyten 
Band von Hyde's Werken, nach gegenwaͤrtiger Aus⸗ 
gabe, aus. Freylich handeln ſie von Spielen, die 
zum Zeitvertreibe dienen: aber ſo gelehrt, daß ſie ihrem 
Verfaſſer gewiſſermaſen eben den Fleiß gekoſtet haben 
muͤſſen, welchen ſein Werk von der Religion der Pers 
fer erfordert hat. Sharpe hätte bedenken füllen, daß 
es ein anderes ſey, ſpielen, ein anderes von Spie⸗ 
len ſchreiben. Er bemuͤhet ſich bisweilen, in feine 
Lebensbeſchreibung allerley Betrachtungen einzuflech⸗ 
ten, die mehrentheils entweder unwichtig oder falſch 
ſind. Er wuͤrde beſſer gethan haben, wenn er blos 
erzählet, und ſich nicht mit Auszierungen abgegeben 
haͤtte, die ihm gemeiniglich mislingen. 

Hyde hat zur Hiltoria plantarum in horto 
Botanico Oxon., welche Bobart 1694 herausgege⸗ 
ben, einige Anmerkungen und Zuſaͤtze aus Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Schriftſtellern hinzugefügt, allein es laßt ſich 
von dieſem Verdienſts des Hyde nichts ſagen, weil im 
ganzen Werke der Name deſſelben verſchwiegen wird. 

Die Hauptarbeit, welche feinem Namen einen alk 
gemeinen Ruhm verſchaffet und ihn unſterblich gemacht 
hat, iſt ſein Buch de Religione Veterum Perſarum, 
welches 1700 herausgekommen iſt: ein Werk von un⸗ 
ſaͤglicher Arbeit und Beleſenheit, zugleich aber auch von 
anſehnlichen Kofler, die deſſen Druck erfordert hat! 
Die Königin Anna hat die Kupfertafeln und Lettern, 
die hierzu von neuem; gegoſſen werden muſten, wie auch 
andere darzu gebrauchte gelehrte Geräthfchaften, um 
groſe Suramen für die koͤnigliche Bibliothek gekaufet, 
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Georg der II, aber hat alles zufammen als ein Geſcheul 
dem Muſeum Britannicum einverleibet. Neuerlith hat 
die Univerſitaͤt zu Orford unter der Aufſicht Tho. Hunt 
und durch die Beſorgung des gelehrten G. Coſtard eine 
neue und prächtige Ausgabe dieſes bereits ſehr ſeltenen 
Buches veranſtaltet. Vielleicht reden wir bey einer 
andern Gelegenheit mehr von dieſem Werke. Stege iſt 
es Zeit, das eigentliche deben unſers Schriftſtellers zu 
endigen, und die von ihm ausgearbeitete Abhandlun⸗ 
gen, die in gegenwaͤrtiger Sammlung ſtehen, etwas ge⸗ 
nauer anzuzeigen. Dies einzige wollen wir noch erin⸗ 
nern, daß Hyde eine Menge anderer Schriften unter 
den Handen gehabt habe, die aber nicht herausgekom⸗ 
men ſind. Sharpe hat das Verzeichnis davon, wel⸗ 
ches Ant. von Wood verfertiget hat, eindrucken laſ⸗ 
ſen, das wir als ein wichtiges Fragment des Hydiſchen 
Lebens unten am Rande mittheilen wollen“). Er ſtarb 
1702 den 18. Februar, nachdem er im April 101 fein 
Aut als Protobibliothecarius niedergelegt hatte. 

Das erſte Stück in dieſem Werke ſind die oben 
bereits angeführte Tabulae longitudinis ac latitudi- 
nis ſtellarum fixarum ex obſeruatione Ulugb 
Beighi, Tamerlanis magni nepotis, Regionum 

r vitra 
) Wir unterlaſſen diefes nunmehr, und verweiſen den Le: 
fer vielmehr auf die Samlung von merkwüͤtdigen 

Lebensbeſchreibungen, groͤſtentheils aus der Bri⸗ 

tanniſchen Bibliothek; unter der Aufſicht⸗Jo. Sal. 

Semlers, Th. 6. S. 352., wo fie es finden werden. 

Es ſtehet, wie wir ſehen, das ganze Leben des ſel. Hyde 

daſelbſt, allein es kommen in der Sharpiſchen Beſchrei⸗ 

bung verſchiedene Dinge vor, die wir dort nicht gefun⸗ 
den haben, daher wir das uͤbrige ungeaͤndert zulaſſen für 
gut gefunden haben. 8 
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vltra citraque Gjihum, i. Oxum; Prineipis po- 
tentiffimi, Ex tribus inuicem collatis MSS. Per- 
ſicis iam primum luce ac latio, et commentariis il- 
luſtrauit Thomas Hyde, A. M. e Coll. Reginae 
Ox. In calce libri acceſſerunt Mobammedis Ti- 
zini I abulae Declinationum et rectarum afcen- 
ſionum. Additur demum Elenchus Nominum 
ſtellarum. Der Titul ſelbſt it fo ausfuhrlich, daß 
der Leſer, ohne unſere Erinnerung den Inhalt einſehen 
kan. In den am Ende beygefuͤgten Anmerkungen hans 
delt der VB. etymologiſch von den Arabiſchen Namen der 
Sterne, die er nach der Ordnung feines Autors durch⸗ 
gehet, und ſie zugleich mit den Griechiſchen und uͤbri⸗ 
gen Orientaliſchen Namen der Geſtirne bey andern Voͤl⸗ 
kern vergleichet. Die Vorrede zu dieſen Tafeln iſt 
ganz hiſtoriſch, und erzaͤhlet das Leben des Arabiſchen 
Verfaſſers, Ulugh Beigh, wie auch deſſen Grosva⸗ 
ters, Timur oder Einür lengh, Timurs des fahr 
men, den man nach einer verfaͤlſchten Ausſprache Ta⸗ 
merlan zu nennen gewohnt iſt. Auſer dem Nutzen, 
den die Tabellen an ſich in Anſeßung der Aſtronomie 
leiſten, indem man ſie für die richtigſte der Morgens 
länder haft, dienen beſonders die Anmerkungen ſehr zur 
Erweiterung der Hrientaliſchen Sprachkentnis, und zur 
genauern Geſchichte den Sternkunde. 

Das zweyte Stück im erſten Bande enthält fol⸗ 
gendes Werk: dow IMTN Ty R, id eſt, Itinera 
mundi, fie did nempe Cusnograpbia, autore 
Abrahamo Peritiol; latina veſſione donauit et 
notas palſiim adſecit Tho. Hyde, e Coll. Regi- 
nac Oxon. Hrotobibliothecatius Bodlejanus. 
A. H. Bibl. 13, St. 3 Der 
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Der Verfaſſer dieſes Buchs iſt ein Jude aus Avignon, 
der eigentlich Pareſol oder Paraſol (Sonnenſchirm) 
Hebeiſen, und den Titul feines Buches aus Job. 22, 18. 
genommen hat. Er beobachtete nach Hyde's Urtheil 
eine ſehr genaue Ordnung und verfehlet den richtigen 
Zweck und die Methode einer Coſmographie nicht, ob 
er gleich, als Jude, viele Thorheiten eingemiſchet hat. 
Hyde zieht dieſe Schrift dem Itinerarium des Juden 
Benjamin weit vor. Die Handſchrift derſelben befin⸗ 
det ſich unter den Laudiſchen Büchern auf der Bodleja⸗ 
niſchen Bibliothek zu Orford, und iſt mit einem andern 
zu Venedig fir Hyde erkauften Manuſeript verglichen 
worden. Die Schreibart uͤberhaupt iſt rein Hebraͤiſch, 
ohngeachtet einzelne neuere Rabbiniſche Worte und Re⸗ 
densarten eingemiſchet worden ſind. Peritſol hat es 
kurz vor der Engliſchen Reformation geſchrieben. 

Aus Peritſols Erdbeſchreibung ſelbſt werden wir 
nichts auszeichnen: fie iſt ein ganz ſchaͤtzbares Stück, 
in Anſehung deſſen, was man von einem Juden erwar⸗ 
ten konnte; aber man wuͤrde ſich betruͤgen, wenn man 
neue und unbekante Entdeckungen darin aufſuchen wolte. 
Deſto haͤufiger aber findet man letztere in den ungemein 
gelehrten Anmerkungen des Hrn. Hyde, welche an vie, 
len Orten am Rande beygefuͤget worden ſind. Auf dieſe 
wuͤnſchen wir unſere $efer fo aufmerkſam zu machen, als 
es möglich iſt, indem wir glauben, daß in ſolchen eine 
Menge ſchaͤtzbarer und noch ungebrauchter Entdeckun⸗ 
gen vergraben liegen, welche uͤber die alte Geographie 
ein groſes Licht verbreiten, und die Vergleichung der 
Namen, welche verſchiedene Nationen, Morgen⸗ und 
Abendlaͤnder, einerley Oertern und Ländern geben, un: 

gemein 
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gemein erleichtern können. Es find uns viele Anmer⸗ 
kungen des Hrn. Hyde aufgeſtoſen, davon wir in den 
neuſten und beſten geographiſchen Werken keinen Ge» 
brauch gemacht finden. Wir wollen der Ordnung des 
Buches folgen, und nach Anleitung derſelben, Proben 
mittheilen. Nach unſerer Abſicht enthaͤlt der Rand 
den Text, und Perltſols Werk find Noten, die wir 
uͤberſchlagen. S. 1 und 2, geht Hyde die verſchiedene 
Namen durch, welche die Heilige Schrift, die Juden, 
Araber, Griechen und Romer der Welt gegeben ha⸗ 
ben, und er erläutert ſie aus der Sprache und Sache. 
Eine der weitlaͤuftigſten Anmerkungen ſtehet S. 6:13, 
bey dem zweyten Capitul Peritſols, darin von der all⸗ 
gemeinen Eintheilung der Erde, in Europa, 
Aſia und Africa gehandelt wird. Man kennet die 
gewöhnliche Erklaͤrung dieſer Benennungen, die zwar 
bey Griechen und Lateinern geſuchet wird, aber offenbar 
auf eine verkehrte Art, wenn man nicht abgeſchmackte 
Maͤhrchen glauben will. Hyde time feine Zuflucht zu 
den Phönieiern, welche die Welt am erſten umſchiffet 
und kennen gelernt haben, und die erſten Erfinder der 
meiſten allgemeinen und eigenthuͤmlichen Namen find, 
die ſich hernach durch den Handel und durch Schriften 
uͤber die meiſte Gegenden der Welt verbreitet haben. 
Die Phbnicier theilten den ganzen Erdboden in zwey 
Theile ein, davon einer, den ſie ſelbſt bewohnten, 
ſchlechthin ur, Aſt die Halfte, genennet wurde, 
ohngeachtet er eigentlich True rn, die öſtliche 
Hälfte haͤtte heiſen muͤſſen: der andere aber, welcher 
die übrige Welt, nemlich Europa mit Africa in eins 
gerechnet, in ſich begrif, mit dem Namen day un, 
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die Weſtliche Haͤlfte beleget ward. Abgekuͤrzt druckte 
man dieſe Abtheilung auch alſo aus: MD, Miftach, 
Oſten, und d. Ma erab, Weſten. Die letzte 
Haͤlfte hieß auch y, Erob, von einem Stamm- 
worte 305 welches untergehen bedeutet, fo daß Erob, 
daraus durch eine weit ertraͤglichere Verſtellung, als 
andere elgenthuͤmliche Namen erlitten haben, Europa 
geworden iſt, eine Gegend bedeutet, wo die Sonne, wenn 
ich ſo ſagen darf, europirt, d. i. untergehet. Die 
Griechen haben ihr Legs, korregieg, argos Eorreenv 
in eben dieſem Verſtande gebrauchet, und Heſperus, 
den man fuͤr einen Sohn des Japhets haͤlt, bedeutet 
nichts anders als einen Abendlaͤnder, d. in einen Eu⸗ 
ropaͤer, ſo wie Heſperia uberhaupt Europa. Dies 
ſolte vielleicht manchem beſer, der weiter keine Gründe 
vor ſich ſiehet , blos etymologiſirt zu ſeyn ſcheinen: allein 
man leſe Hype ſelbſt, um ſich vollends durch hiſtoriſche 
Beweise davon zu uͤberzeugen. Daß Europa und 
Africa bey den Alten fuͤr eins ſind gehalten worden, 
beweiſet Hyde hauptſaͤchlich, aus dem Geographus 
Mubienſis, welcher (Clim. IV. Part. I.) ausdrücklich 
ſaget: Europa und Africa iſt ehedem Ein feſtes 
Land, und das Mittellaͤndiſche Meer eine uͤberal 
eingeſchloſſene See geweſen. Dieſem füͤget er noch 
eine Stelle aus dem Agathemeres bey, der (lib. II. c. 2.) 
ſeine Beſchreibung der allgemeinen Abtheilung unſers 
Erdkreiſes in drey Theilen mit dieſen Worten beſchlieſet: 
Die Alten haben Libya und Europa, als wäre 
es Eins, mit dem einzigen und gemeinſchaftli⸗ 
chen Namen Europa beleget. Zur hiſtoriſchen 
Wahrſcheinlichkeit dieſer Namenerklaͤrung geßdret, au⸗ 
ö 55 
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ſer dem, was oben von dem Heſperia der Griechen ge⸗ 
ſaget worden, noch dieſes, daß noch heutiges Tages 
dieſe Dichotomie oder Eintheilung der Welt in zwey 
Theile, bey den Morgenlaͤndern gewöhnlich iſt. Ara⸗ 
ber und Syrer theilen ſie in Morgen und Abend, und 
wenn ſie orbis univerſus ſagen wollen, ſo bedienen 
ſie ſich der Redensart: Morgen und Abend. 

Der dritte Welttheil) den wir jetzt Africa nen⸗ 
nen, iſt erſt ſpaͤt als ein beſonderer Theil gezaͤhlet wor 
den. Auch von dieſem Namen giebt uns Hyde eine 
ſehr ſeheinbare Erlaͤuterung. Die Araber nennen ihn 
zwar heutiges Tages auch Africa, allein dieſer Name 
iſt demohngeachtet nicht alt. Er komt von den Nor 
mern her. Peolemaͤus bedienet ſich deſſen, da hinge⸗ 
gen alle alte Griechen, Strabo, Ariſtoteles, Herodo⸗ 
tus, ſtatt deſſen, den Namen Libya gebrauchen. 
Schon hieraus laßt ſich ſchlieſen, daß die Benennung 
Africa, in der Form, wie wir fie jetzt haben, dem At 
ter der Namen Aſig und Europa nicht beykomme⸗ 
Die Roͤmer haben das Wort, wie es nun ausſiehet, 
geſchmiedet, und zwar aus &3,?, Barca, oder Varca, 
auch Vareca, je nachdem die Ausſprache verſchieden 
war. Nicht nur die Phönicier und alte Hebräer, ſon⸗ 
dern auch die Araber brauchen den Buchſtaben Beth 
ſtatt eines Vau. Barca ſelbſt, wie es vom Heros 
dot genennet wird, der es Varca ausſprach, iſt ein 
altes Phönieiſches oder Cananitiſches Wort, und bedeu⸗ 
ret die beruͤhmte und weitlaͤuftige Provinz, welche ſonſt 
Marmarica genennet wird. Die Volker, welche 
beym Strabo Marmariden heiſen, bekommen vom 
Velen den Namen Barciten, vom Virgil den 
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Namen Barcaͤer. Zu dieſem Worte ſetzten die Phö, 
nicier ihrer Sprache gemaͤs ein emphatiſches He oder 
Aleph, auf dieſe Weiſe: dpd, Havarca, oder 
MPION Abreca; und daraus haben die Nomer Africa 
gemachet; die Herleitung iſt ganz unwahrſcheinlich: al: 
lein ſie hat doch unſerm Beduͤnken nach, etwas erzwun⸗ 
genes. Wenigſtens faͤllt uns in Anſehung des vorge⸗ 
ſetzten emphatiſchen Buchſtabens, kein uͤberzeugendes 
Ähnliches Beyſpiel ein. Denn die Exempel, welche 
Hyde ſelbſt anfuͤhret, haben eine weit leichtere Herlei⸗ 
tung, als deren er ſich bedienet; bey welcher man nicht 
nöthig hat, zu einem emphatiſchen H feine Zuffucht zu 
nehmen. Der leſer wird ſolches aus dem einzigen Wor⸗ 
te ye einſehen, das Hyde als einen Beweiß braucht. 
Er leitet es von 7 her und ſiehet das N als einen em⸗ 
phatiſchen zum Stamme des Worts nicht gehörigen 
Buchſtaben an. — Wir verwerfen dadurch die Her⸗ 
leitung des Worts nicht ganz: denn auch unzaͤhlige ans 
dere auslaͤndiſche Nomina propria zeigen, daß Römer 
und Griechen ſolche vorgeftellet haben, daß man fie nicht 
mehr erkennen kan; allein fie Ift noch nicht genug vers 
arbeitet. — Die Landſchaft Barca hat uͤbrigens, nach 
Hyde's Meinung, ihren Namen von den zuruͤckpral⸗ 
lenden und blendenden Sonnenſtrahlen, die auf dem 
Sande in dieſer Gegend einen der Sonnen ſelbſt nahe 
kommenden Glanz hervorbringen, den man von weiten 
ſchon ſiehet. 5, pern bedeutet als ein Appella⸗ 
tivum, den Glanz, eine glaͤnzende Landſchaft. 
Der Name Ly bia hat eine ähnliche Bedeutung. Die 
Griechen glaubten, die Landſchaft habe von den Loͤwen 
ihre Benennung, an welchen fie einen Ueberfluß hat, 

Denn 


recognita à Gre. Sharpe Vol, . Il. 87 


Denn N heißt der owe. Allein Hyde ſcheint ger 
neigter zu ſeyn, noch weiter zuruͤckzugehen, und dem 
Löwen ſowol als den Libyern von der Farbe des Feuers 
(and, die Flamme) einen gemeinſchaftlichen Namen 
zugeben. Wir muͤſſen geſtehen, daß uns auch dieſe 
Herleitung nicht fo leicht und wahrſcheinlich vorkomme, 
als die erſtern. Hyde widerlegt hier noch eine andere 
Ableitung des Wortes Africa: nicht die vom Julius 
Africanus; denn wer wird ſich bey einer ſolchen aufhal⸗ 
ten? ſondern des Gollus ſeine, die uns in der That 
viel gezwungener als die Hydiſche vorkomt. Am En⸗ 
de dieſer Anmerkung beſchreibet Hyde noch der Chineſer 
ihre Art, den Erdkreiß einzutheilen S. 12. 13: 

S. 1418 ſtehet eine Geſchichte der Stadt Je⸗ 
ruſalem, von ihrem erſten Urſprunge an. Hyde haͤlt 
das Salem, in welcher Melchiſedek Konig und Prie⸗ 
ſter war, fiir, einerley mit Jeruſalem. Man wird ſich 
hier von ſelbſt an den Streit erinnern, der noch in un⸗ 
ſern Tagen von einigen Gelehrten, Hen. Dechant G. 
L. Oeder und Hrn. Hofe. Michaelis fir dieſe Sa⸗ 
che, von Hr. Prof. Waͤhner und einigen andern, aber 
nicht ohne Heftigkeit, wider dieſelbe gefuͤhret worden 
iſt ). Hr. Hofr. Michaelis freute ſich, als er unver⸗ 
muthet einen Gelehrten fand, der mit ihm in der Haupt⸗ 
ſache einerley dachte. Vielleicht gereicht es ihm zu noch 
gröſſerem Vergnuͤgen, zu ſehen, daß ſchon Hyde die nem⸗ 
liche Meinung gehabt und hier kurz ausgefuͤhret habe. — 
Zugleich erklaͤret Hyde den Namen dieſer Stadt, nach 
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den verſchiedenen Morgenlaͤndiſchen Sprachen und 
Schreibarten der Hebraͤer, Araber, Perſer, Sama⸗ 
ritaner auch Griechen und anderer. Uleberhaupt muß 
man die Anmerkungen des ſel. Hyde zu dieſem Itinera⸗ 
rio als ein ſehr reiches etymologiſches Magazin fuͤr die 
Geographie anſehen: vielleicht auch als das einzige, dem 
man meiſtens mit Zuverläßigkeit trauen darf, weil Hy⸗ 
de die weltlaͤuftigſte Sprachkentniß mit Geſchichte ver⸗ 
bindet. Hiervon wollen wir gleich noch einige Proben 
geben. S. 19 erklaͤret er den neuen Namen von dem 
alten Dacien. Die Tuͤrken nennen Dacia heutiges 
Tages Cara Bogdan, das iſt Schwarz Bogdan, 
die neuern Griechen aber Mavox Außın, Schwarz⸗ 
Davia: daraus iſt Moridavig oder Moldavia ges 
worden. Bey Wohlen S. 20. duͤrfte er einigen ver⸗ 
ächtlich ſcheinen, weil er die alte Sage vom Lech und 
Czech / als Stiftern der Königreiche Pohfen und Böh⸗ 
men anfuͤhret; allein man muß ſich durch dieſe Klei⸗ 
nigkeit, die er ohnedem nur beruͤhret, nicht abſchrecken 
laſſen. S. 21. findet man eine Erklaͤrung von Cara⸗ 
mania, dem neuern Namen von Eilicia; von Tan⸗ 
ger, Arzilla und Pheß. S. 28 27. handelt er von 
den verfchledenen Namen der Inſul Ceylon und deren 
wahrſcheinlichen Ableitungen. S. r u. f. von dem 
Worte Lauda und Dar (Herodotus ſagt, daß die 
Seythen von den Perſern Sakier genent wurden: 
allein Hyde behauptet, das letztere Wort fen Arabiſch, 
nud * Sacae hieſen urſpruͤnglich ſo viel als Saͤu⸗ 
fer, potatores), auch von Cathaig. S. 33 35. 
handelt er von Serieg, Sina und China. Bey den 
Perſern / Türken und Aachen wird dieſer Name ( 

b Chin 
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Chin oder Tchin geſchrieben und geleſen; allein durch 
eine verſtellte Schreibart der Araber und Griechen iſt 
Sin und. Ser oder Sera daraus geworden. Den 
Namen Syria leitet Hyde S. 46. von NS Plur oder 
Tyrus her, und glaubt, daß dieſer eben ſo viel als 
Suria bedeute. An eben dem Orte handelt er 
weitlaͤuftig von Bambyce oder Hierapolis, wozu ihm 
Strabo Gelegenheit gegeben hat, der p. 81s dieſe Stadt 
mit Edeſſa verwechſelt har. S. 49 5 ſtehet eine 
ziemlich lange Note von der Stadt Carthago, wie 
auch von der Sprache dieſer Stadt und uͤberhaupt der 
alten Einwohner auf der afrieaniſchen Kuͤſte. Den 
Namen Kere Anden ſetzt er aus Mar p Cardhane- 
ca oder Cardhanaca, Carthunaca, zuſammen, wels 
ches ſo viel als Neuſtadt bedeutet. MAP Careth dp 
heißt die Stadt. Cartagena in Spanien, welches 
Ezri⸗Baal oder Aſdrubal erbauet, hat eine ähnliche 
Benennung, und beym Polybius wird diefe Stadt aus⸗ 
druͤcklſch Nerueroßus und Kees FoAıs genennet. Hyde 
geht hier die Wanderungen der Phoͤnicter durch, und 
handelt ſo umſtaͤndlich von ihrer Sprache, daß wir glau⸗ 
ben, er uͤberſchreite ohne Noth das Maas. In eini⸗ 
gen Etymologien hat er unſern volligen Beyfall: allein 
viele kommen auch vor / die bey uns keine Ueberzeugung 
gefunden haben. Daß Cadmus CP) eigentlich 
ein Appellativum ſey / und uberhaupt einen Morgens 
länder hedeute, glatben wir gerne, aber was er von 
dem Oftris, dem Baechus, der Iſis u. ſ. w. etymologi; 
ſtret, möchten mir nicht gegen Jablonsky Erklaͤrungen 
vertauſchen. Dem allen ohngeachtet, wird man auch 
SUR Ausſchweifung des 5 99 nicht ohne Mugen le⸗ 


ſen. 
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ſen. — Die Anmerkung, welche S. 54 u. ff. von 
den Mauren handelt, wird niemand reuen geleſen zu 
haben. Mauritania wird ſonſt auch Mauruſia genant, 
von den Einwohnern, welche Mauren heiſen. Beym 
Sextus Rufus hat diefe Landſchaft den Namen Hiſpa⸗ 
nia Transfretana, welches nach Hyde ziemlich einer⸗ 
ley mit Mauritania bedeutet. Er behauptet daß von 
den entferntern und mehr ins Land hinein wohnenden 
Carthaginenſern alle Einwohner an der Meerenge von 
Gibraltar, (0, Trajectum) den gemeinfchaftlis 
chen Namen y, Ma’ vri, d. i. Trajectaneus 
oder Transfretator, bekommen habe. (So wie ohn⸗ 
gefahr auf ähnliche Weiſe die Pommern ihren Namen 
von PO, und mor, am Meere, aus dem Slavoni⸗ 
ſchen, und in Frankreich Armor, durch eben eine fols 
che Zuſammenſetzung aus dem Altbrittiſchen erhalten 
haben.) Eben hieraus läßt ſich einfehen, warum Spas 
nien von den Carthaginienſern Iberia, und der Fluß, 
welcher dieſes Reich durchſtroͤhmet, Ebro oder Ibe⸗ 
rus genent worden ſey. Denn Iberia ſoll nichts an⸗ 
ders anzeigen, als ein jenſeits gelegenes Land, re- 
gio ultramarina. 129 Eur heißt durchgehends ein 
jenſeit einem Fluſſe oder Meere gelegenes and. Wer 
erinnert ſich hier nicht von ſelbſt des hieher gehörigen 
Beyſpiels des Abrahams und feiner Nachkommen ? Er 
und feine Nation bekam den Namen Hebraͤer, VItra- 
jectanei, VItrafluviales, oder beute, die von jenſeit 
(dem Euphrat) hergekommen waren. Bey den Ara⸗ 
bern hat Mauritania den Namen, Al Varbaria, und 
ein Einwohner darin Al Barbar. Letztere ſind wahre 
Araber, wie ihre Sprache und Bücher beweiſen, und 

) N wer⸗ 
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werden durch den Namen Barhar von den ubrigen 
Arabern, mu in Anfehung der Lage ihres tandes un⸗ 
terſchieden. Ni Bar, bedeutet die Kuͤſte, und das 
feſte Land; verdoppelt aber zeigt, nach Hrn. Hyde, 
das Wort einen Kuͤſtenbewohner an, (Continen⸗ 
tis littoralis incolam.) Es find alſo eigentlich alle 
diejenige Barbarn, die in Mauritania an der Kuͤſte 
des Mittelländiſchen⸗ und Weltmeeres bis an das Atlan⸗ 
tiſche Gebuͤrge und in Aethiopien an der Kuͤſte des vos 
then Meeres wohnen. 

S. 60. zeigt Hyde die Gelegenheit an, bey wel⸗ 
cher Conſtantinopel und uͤberhaupt Thracien den Na⸗ 
men Rum, Rum ili, oder nach der gemeinen Aus⸗ 
ſprache Romania und Romelia bekommen hat, Gries 
chenland aber Romaͤa, ein Grieche Romaͤus und die 
Neugriechiſche Sprache Romaika genent worden iſt? 
Alle dieſe Namen ſchreiben ſich nemlich von der Zeit 
her, da Conſtantinopel Neu-Rom (Nova Waun 
genennet worden iſt. 

S. 77 u. ff. wird von der Hyrcantſchen 7 Ca⸗ 
ſpiſchen See gehandelt. Den erſten Namen führer fie 
von der Provinz = Hyrac oder Vrac in Perſien, 
deren Lage Hyde aus einem Perfifchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber angiebt, und zugleich einen Fehler des Golius ruͤget, 
welcher in ſeiner Ausgabe des Alphargans, verſchiedene 
Gegenden gleiches Namens mit einander verwechſelt. 
Den zweyten Namen, mit welchem fie Häufig von den 
Griechen beleget wird, hat ſie nebſt den benachbarten 
Caſpiſchen Bergen von der Stadt und Provinz ap 
Cazbin, von der fie eigentlich Cazpi oder Cazbi, die 
Case See iſt genant worden. ö 

Das 
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Das was Hyde S. 86 u. ff. vom Uz ſaget, hal⸗ 
ten wir nicht fuͤr richtig genug, um es hier anzuzeigen. 
Er handelt hier zugleich von dem Vaterlande der Freun⸗ 
de des Hiobs, die er fuͤr verſchiedene Könige in Ara⸗ 
bien halt. 

leſenswuͤrdiger iſt die Nachricht, welche er S. 97 
or von den verſchiedenen Gattungen der Schiffe und 
ihren Benennungen bey den Arabern, Tuͤrken, und 
Griechen giebt, die er zugleich mit den neuern Namen, 
die in Europa gewöhnlich find, vergleichet. 

S. 128 u. ff. handelt Hyde weitlaͤuftig von Amo⸗ 
mum, aus dem Atabiſchen Cee Hamäma. Er 
widerlegt die falſche Auslegungen, und fuͤhrt lange 
Stellen aus Arabiſchen Schriftſtellern an, die es beſ⸗ 
fer erklären. Auf gleiche Weiſe wird S. 337 e 
chenblute gehandelt. 

Den Namen ı Jarxara 1 das rothe 
Meer, haͤlt er S. 180 fuͤr einerley mit Mare Edom 
oder Idumaeum, an deſſen Kuͤſte nemlich das Reich 
Edom, welches roth bedeutet, lag. 

S. 1897194 handelt er von dem ſogenanten Preſ⸗ 
Inter Johannes, oder Prieſter Hans. Er glaubt, 
daß ſolcher in Tibet zu ſuchen, und darunter der oberſte 
Hama, welcher König und Prieſter zugleich iſt, zu 
verſtehen ſen. Ohngeachtet er nicht ſchlechterdings laͤug⸗ 
net, daß das Chriſtenthum zu dieſem Namen habe Ge⸗ 
legenheit geben können, ſo hält er es doch fur wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß durch Unwiſſenheit und durch eine 
Verſtuͤmmelung dieſer Name entſtanden und eigentlich 
aus . Hän, oder Chan und 5880/5, Phriſtoa 
oder Priftoa zuſammengeſetzet ſey, davon jenes bekant 
87 genug 
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genug iſt, dieſes aber als ein gewöhnlicher Ti⸗ 
tul Tatariſcher Könige, die an China groͤnzen, 
aus einem Perſiſchen und e Schriftſteler er⸗ 
laͤutert wird. 

S. 1977201 hat Hyde aus Morgenindiſchen 
Schriftſtellern zur Geſchichte des Bernſteins viele 
Nachrichten excerpirt, um dadurch die ſonſt zahlreiche 
und weitlaͤuftige Abhandlungen der Europäer hiervon zu 
ergaͤnzen. Den Namen Ambra, oder wie es im Ara⸗ 
biſchen heißt , Anbar, leitet er aus dem Per⸗ 
ſiſchen von „e, Hanbar her, welches Wort ſchön, 
reizend, bedeutet. Uns hat dieſe Herleitung nicht 
ſehr ſonderlich geſchienen, well eim Guttural⸗Buchſtabe 
am wenigſten in ein bloſes h verwechſelt werden kan. 


Auf gleiche Weiſe handelt er S. 20x u. ff. von 
Laferpitium. (Teufelsdreck.) 

Und ſo viel von Hydes Geographiſchen Ammer; 
kungen zu Peritſols Coſmographie! Wir find, wie wir 
uns vorgenommen hatten, blos bey den Noten ſtehen 
geblieben, ohne, fo zu ſagen, in den Tert zu ſehen: 
allein bey dem allen iſt unſer Auszug über: fein Maas 
gewachſen. Der ‚eier wird hoffentlich nicht unzufrieden 
über dieſe Weitlaͤuftigkeit ſeyn, da Hydes hier auge: 
brachte Gelehrſamkeit eben fo verſteckt als fruchtbar ge⸗ 
ſchienen hat, und ohngeachtet ſie blos ethmologiſch iſt, 
dennoch eben ſo viel neues als wahres enthält, auch 
jetzt ſo gar, da dies Werk nach go Jahren zum zwey⸗ 
tenmale gedruckt worden iſt, 

Den erſten Band dieſer Samlung der Hydiſthen 
Schriften beſchlieſet Tractatus Alberti Bobovii, 

Türe 


. 
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Türcarum Imp. Mohammedis IVti olim Interpretis 
primarü, de Turcarum liturgia, peregrinatione 
HMeccana, circumciſione, acgrotorum vifitatione etc. 
‚Nonnullas annotatiunculas , prout occafıo fe obtulit, 
‚pajjim adjecit Tho Hyde Subjungitw caftigario in 
Angelum a Sancto lofeph. (alias ditum de la Broſſe) 
Carmelitarum diſcalceatorum in Per/ide Praefettum 
olim generalem. 


Der Verfaſſer dieſes Traktats iſt von Geburt 
ein Pohle geweſen, Namens Bobowfki, der als ein 
junger Menſch in die Gefangenſchaft der Tataren ge; 
rathen, und an die Tuͤrken verkauft worden iſt, die 
ihn wegen ſeines guten Kopfes im Serrail 20 Jahre 
lang erzogen haben. Von da iſt er mit einem vorneh⸗ 
men Tuͤrken als Sclave nach Egypten gegangen, hat 
hernach ſeine Freyheit erhalten, und bey feiner Ruͤck⸗ 
kunft nach Conſtantinopel, das Amt eines Tergju⸗ 
man Baſhi (Interpretis primarii) bekommen. Bey 
der Annehmung der Tuͤrkiſchen Religion, iſt, wie ge 
wohnlich, fein Name vertauſcht, und ihm der neue Na- 
me Ali⸗Beigh oder Ali-Bei gegeben worden. Er 
war Willens die Türken und die Tuͤrkiſche Religion wie⸗ 
der zu verlaſſen, und nach England zu gehen, um da⸗ 
ſelbſt als ein Chriſt zu ſterben; allein der Tod iſt ihm 
zuvorgekommen. Hhde ruͤhmt deſſen Geſchicklichkeit, 
und erwaͤhnet, daß er eine Grammatik und ein Woͤr⸗ 
terbuch der Tuͤrkiſchen Sprache geſchrieben, den Cate⸗ 
chismus der Engliſchen Kirche ins Tuͤrkiſche überſetzt, 
imgleichen eine Tuͤrkiſche Ueberſetzung der ganzen heil⸗ 
gen Schrift verfertiget habe, welche jetzt auf der Bi 
bliothek zu Leiden im Manuſeript aufbewahret werde. 

(Das 


recognita a Gre. Sharpe. Vol. LII. 95 


(Das N. T. von ihm iſt anch gedruckt) Die Abhand⸗ 
lung deſſelben von den Gebraͤuchen der Tuͤrken, welche 
Hyde in das Lateinlſche uͤberſetzt hat, von der wir hier 
reden, iſt ein ſehr ſchaͤtbares Stück, weil niemand 
als ein Mohammedaner, den Ceremonien ſelbſt ohne 
Lebensgefahr beywohnen, und ſie alſo auch nie richtig 
beſchreiben kan. Sie enthalt folgende Materlen: 
1) von den Gebeten der Mohammedaner; 2) von den 
Richtern und deren Sehuͤlfen; z) von geiſtlichen Perſo⸗ 
neu; 4) von den Gebräuchen der Mohammedaner bey 
ihrer Wallfarth nach Mecca; 5) von den Gebraͤuchen 
bey Beſuthung der Kranken und Sterbenden; G) von 
der Beſchneidung; 7) einige Titul, als des Tuͤrkiſchen 
Kaiſers und des Gros⸗Veziers. Hyde hatte hier und 
da einige Anmerkungen zur Erläuterung beygefuͤget. 
Der zweyte Theil dieſer Samlung der Hydiſchen 
Schriften iſt faſt einzig der Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung Morgenlaͤndiſcher Spiele, und darunter insbe, 
ſondere des Schachſpiels gewidmet. So viele Ge⸗ 
lehrſamkeit auch hier angebracht iſt, und fo viele ausge: 
ſuchte Anmerkungen zu den. Sitten und der Sprache 
der Morgenlaͤnder in dieſen Abhandlungen über ihre 
Spiele vorkommen: ſo wenig iſt es uns doch erlaubt, 
nur im geringſten in die Sache ſelbſt hineinzugehen. 
Hyde hat über die Spiele der Morgenlaͤnder zwey Buͤ⸗ 
cher geſchrieben. Das erſte Buch beſtehet wieder aus 
zwey Theilen, davon der erſte dieſen Titul hat: Man- 
dragorias, ſeu Hiftoria Shahiludii, viz. eiusdem 
origo, antiquitas, uſusque, per totum orbem 
eeleberrimus. Speciatim prout uſurpatur apud 
Arabes, Perfas, Indos et Chinenſes, cum ha- 
rum 
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rum gentium Schematibus variis et curioſis, et 
militum luſilium figuris iĩnuſitatis, in occidente 
hactenus ignotis. Additis omnium nominibus 
in dictarum gentium linguis, cum Sericis Cha- 
racteribus et eorundem interpretationibus et 
ſonis genuinis. (So weit geht der erſte Theil des 
erſten Buchs. Das was jetzt folgt, iſt der Titul 
zum zweyten Theile.) Accedunt de codem Rabbi 
Abraham Abben- Eſrae elegans poema rythmi- 
cum: R. Bonſenion «Abben- Iachiae facunda ora- 
tio proſaica: Liber Deliciae Regum proſa, ſtylo 
puriore, per innominatum. Horis ſucciſiuis 
olim congeſſit Theo. Hyde. Praemittuntur de 
Shahiludio Prolegomena curioſa, et materia- 
rum Elenchus. Dieſes erſte Buch ſeiner Schrift 
uͤber die Spiele, nimt 207 Seiten ein. } 

Mit S. 209 faͤngt das zweyte Buch an, und führe 
folgenden Titul, den wir, wie beym vorhergehenden, ganz 
herſetzen wollen, damit der tefer daraus den Inhalt ein⸗ 
ſehen konne ohne daß wir gendthiget werden, ihm ſolchen 
weitlaͤuftig mit unſern Worten zu beſchreiben: Hiſto⸗ 
ria Nerdiludii, hoc eſt dicere, Trunculorum; 
cum quibusdam aliis Arabum, Perſarum, In- 
dorum, Chinenſium, et aliarum gentium ludis 
tam politieis quam bellieis, plerumque Euro- 
pae inauditis, multo minus viſis: additis om- 
nium nominibus in dictarum gentium linguis. 
Vbi etiam claſſicorum Graecorum et Latinorum 
loca quaedam melius quam hadtenus factum eſt 
explicantur. Item Explicatio ampliſſimi Chi- 
nenſium ludi, qui eorum politiam et modum 

i perue- 
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perueniendi ad dignitates in aula regia exponit, 
et egregio ac peramplo Schemate repraeſentat. 
De ludis orientalibus liher fecundus, quem ho- 
ris ſuceiſiuis congeſfi 2%. Hyde, etc. Die 
Hauptabſicht des ſel. Hyde bey dieſer und der vorherge⸗ 
henden Abhandlung iſt, die Namen der Spiele und 
aller darzugehörigen Dinge zu erklaren, dunkle Stellen 
der Alten zu erläutern und auf die rechte Spiele anzu⸗ 
wenden, den Urſprung, die Erfindung und das Alter 
der Spiele auszuſpuren: überhaupt die Eritik auch auf 
dieſe Art von kleinſcheinender Geſchichte und Künfte an⸗ 
zuwenden. Unter dem Nerdiludium wird das Bret⸗ 
ſpiel Trictrak⸗Bret verſtanden. Der Name ft 
Perſiſch. 5 „Nerd bedeutet uͤberbaupt ein jedes 
Stuͤck Holz, und druckt hier insbeſondere eben das aus, 
was im Lateiniſchen trunculorum ludus. Die as 
teiner nennen es ſonſt auch Alveus, Caleuli, duo- 
decim Seriptorum ludus; Die Griechen aber 
Roe. Der Verfaſſer gehet faſt alle Namen vieles 
Spiels nach allen Nationen, ſelbſt bey den Europäern 
durch, beſchreibet das Bret nach ſeinen Theilen, glebt 
Abbildungen der Figuren, welcher ſich die Morgenlaͤn⸗ 
der bey dieſem Spiele bedienen, zeigt die Abſicht deſſel⸗ 
ben, die er in einer Nachahmung unſers Planetenlau⸗ 
fes ſetzet, unterſuchet das Alter und den Erfinder, den 
er am Ende für unbekant halt, indem er dem Palame⸗ 
des dieſen Ruhm abſpricht, und handelt zuletzt von dem 
Nerdiludio der Chineſer, davon er einen Holzſchnit 
mittheilet. Ben dieſer Gelegenheit redet er von ver⸗ 
ſchiedenen ahnlichen Spielen der Indianer, z. E. vom 
Tchupur, Shing quon tu oder dem Staats ſpiele 

A. H. Bibl. 13. St. G derſel⸗ 
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derſelben, darin alle Aemter und Würden des Chineſi⸗ 
ſchen Reichs vorgeſtellet werden, und davon er eine 
groſe Kupfertafel S. 266 eingeſchaltet hat. Ferner 
handelt er von der Alea oder Kue S. 288, 307 wo 
er viele Stellen griechiſcher und lateiniſcher Schriftſtel⸗ 
ler ſamlet und erlautert; von dem Aſtragaliſmo, oder 
dem Ludo Talorum, bey allen möglichen Morgen⸗ und 
Abendlaͤndiſchen Völkern; vom eigentlichen Damſpiele, 
oder dem Ludo Latrunculorum, S. 337. (den deutſchen 


Namen leitet er von Damm, einer Verſchanzung 


her, weil es eigentlich ein Kriegsſpiel iſt, und dabey 
an Damen oder Frauenzimmer nicht zu denken iſt); 
vom Hoyki der Chineſer S. 354, wo wieder eine Ab- 
bildung ſtehet; und von funfzig andern Spielen, deren 
bloſe Mamen eine ganze Seite anfüller konnten, ohne 
von jemanden verſtanden zu werden. 

Nun folge: Epiltola de Menfuris et ponde- 
ribus Serum ſeu Sinenſium, ubi etiam de ingenti 


illo znzro, qui apud eos, eorumque ond anno, 


nec non de herbae Cha collectione ſuperſtitioſa, 
omnium nomina exhibentur lingua Serica, ſub- 
junctis charatteribus propriis, auctore no. 
Hyde. S. c. Dier Brief iſt an Bernhards Bu⸗ 
che von den Malen und Gewichten der Alten mit ange⸗ 


drucker; allein Hr. Sharpe hat verſchiedene andere 


Schreibarten der Chineſiſchen Wörter, auch einige 
Zuſatze, ſo wie beydes der ſel. Hyde ſelbſt an die Hand 
gegeben hatte, hier bepgebracht. 

Auſerdem ſtehen in die ein Bande folgende Schrif⸗ 
ten: a) Specimen Maimonidis More Nevochim, 
Arabice et latine cum notis. b) Specimen Hi- 

ftoriae 
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ſtorige Zimuri, Arabice, (Perſice,) Latine. 
c) Specimen Cantiei primi diuini Poetae Haphiz 
Perfice ac latine. d) Oratio de linguae Arabi- 
ede antiquitate, praeſtantia et utilitate, habita 
18 Martii 1694. Hyde führe den Urſprung dieſer 
Sprache bis auf die Sündfluth und Verwirrung der 
Sprachen zuruͤck. Unter der Verwirrung ſelbſt vers 
ſtehet er nicht das Werk eines Augenblicks, oder etz 
was Ulebernatuͤrliches, ſondern eine Sache, die den 
damaligen Umftänden gemäs, aus natuͤrllchen Urſachen 
erfolgen muſte; wiewol nicht auf einmal, ſondern nach 
Graden, ſo daß wenigſtens hundert Jahre darauf zu⸗ 
gegangen find, ehe die Verwirrung ihre Vollkommen; 
heit erreichte. Hyde ſetzt das hoͤchſte Maas derſelben 
in den Anfang des Lebensalters des Patriarchen Pha⸗ 
legh, ohngefaͤhr 100 Jahre nach der Sündfluth. Er 
glaubt uͤberhaupt nicht, daß dieſe Sprachverwirrung 
allgemein geweſen ſey, indem er die Hebraͤiſche Spra⸗ 
che davon ausnimt, in welcher ſich Abrahams Nach⸗ 
kommen mit den Cananitiſchen Völkern ohne Dollmaͤt; 
ſcher unterreden konnten, und behauptet auch, daß die 
Verwirrung nicht einmal das Weſentliche ſelbſt der 
Sprachen, die ſie wuͤrklich betroffen hat, veraͤndert, 
ſondern blos verſchiedene Mundarten oder Dialeete er 
zeuget habe. Bey Gelegenheit dieſer Sprachverwir⸗ 
rung alſo, glaubt er, ſey die Arabiſche Sprache, als 
ein Dialeer der Hebraͤiſchen entſtanden. Das Lob und 
die Vorzuͤge derſelben ſucht er in der Relnigkeit derſel⸗ 
ben, das durch die Menge Schriften, beſonders aber 
durch das frühzeitige Studium der Grammatik und 
Poeſie erhalten worden iſt, indem nur einige Perſiſche 
6a Medi 
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Medieinifche Ausdruͤcke und etliche Wörter aus dem 
Lateiniſchen eingemiſchet worden find; ferner in dem“ 
Reichthume, darin ſie ſelbſt die Griechiſche uͤbertrift; 
in ihrer weiten Ausbreitung, da ſie durch ganz Ara⸗ 
bien, Egypten, Syrien, Meſopotamien, Chaldaͤa, 
durch die ganze Barbarey, in einem groſen Theile von 
Ethyopien und Africa geſprochen, und uͤberal, wo die 
Mohammedaniſche Religion gilt, und der Koran ſie 
nothwendig macht, ſelbſt auch in Oſtindien, in der Tar⸗ 
tarey, in Griechenlande und in Perſien verſtanden wird, 
ſo daß ſie als die allgemeine Sprache des ganzen Mor⸗ 
genlandes angeſehen werden kan. Endlich ruͤhmt er ſie 
auch von Seiten des Geſchmacks und der Eleganz, 
und insbeſondere auch wegen der Menge guter Buͤ⸗ 
cher in faſt allen Wiſſenſchaften, davon er die wichtig⸗ 
ſten nach den den Wiſſenſchaften ſelbſt auszeichnet. 
Wir erwähnen noch e) Commercium Epiſto- 
licum, continens epiſtolas doctiſſimorum viro- 
rum, Olearii, Boylei, Hermanni, Gronovii etc. 
ad Hydium miſſas, welches S. 4917593 eingerucket 
iſt. So viel wir bey Durchblätterung dieſer Briefe 
wahrgenommen haben: enthalten fie, auſer einigen lit⸗ 
terariſchen Nachrichten, keine Dinge von Wichtigkeit. 
Um fo viel weniger können wir uns dabey aufhalten, 
weil wir gerne einigen Raum für das letzte Stuͤck die 
ſes Bandes erſparen wolten, welches Hrn. Sharpe 
zum Verfaſſer hat, nemlich: f) Appendix de lingua 
Sinenli, aliisque linguis orientalibus una cum 
quamplurimis tabulis aeneis, quibus earum 
characteres exhibentur, audtore G. S. S. 505, 
bis zu Ende. Es enthalt dieſe Schrift einen Verſuch 
einer 
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einer Litteraͤrgeſchichte uͤber die Schriften 93 welche ent⸗ 
weder in der Sprache der Chineſer geſchrieben ſind, oder 
wenigſtens dieſelbe zum Gegenſtande haben. Gottlieb 
Siegfried Bayer wird hier mit Recht obenangeſetzet, 

von deſſen Schriften man S. 507 u. f. ein Verzeichnis 
findet, das man nicht gleichguͤltig anſehen wird, da von 

dem Leben dieſes gelehrten Mannes ſo weulg bekant if, 

In demſelben wird unter andern von dem Chineſiſchen 

Lexicon des ſel. Bayers, davon nur zwey Exemplarien 

vorhanden ſind, eine Nachricht gegeben, die Liebhabern 
ſchaͤtzbar ſeyn muß, und die wir daher auch hier mitthei⸗ 

len wollen. Er jagt S. sog. multo labore Bayerus 

Lexicon Sinicum, (Clavem Sinicam) ex pluri- 

bus Dictionariis Sinicis congeſſit et per plures 

quam xxx claffes diſpoſuit, adeo ut facilis fit 

verborum Sinicorum inueſtigatio. Unum hu- 
ius libri Exemplar eſt in Bibliotheca Academiae 
Petropolitanae, alterum apud eius filiam, uxo- 

rem Dni. Charii, Pragfecti caſtrorum legionis 

Boriſlſiuue Zettenborn., et non magno, uti cre- 

do, poterit redimi pretio, Nach Bayern ruͤhmt 

Hr. Sharpe vorzuͤglich das Werk des Eremiten Georgs, 

Alphabetum Tibetanum betitult, davon wir oben 

in unſerer Bibliothek einen vollſtändigen Auszug mitge⸗ 

theilt haben. Man erlaube uns, das Urtheil des Hrn. 

Sharpe von dieſem Buche hier auszuſchreiben, nicht 
ſo wol um eine kleine Eitelkeit die ſaure Arbeit des Epi⸗ 

tomators zu belohnen, als vielmehr um die Wichtig⸗ 

keit des Auszugs ſelbſt wahrſcheinlicher zu machen. 

©. 808. Opus, fügt Sharpe, eruditione immenſa 

refertum; digniflimum profecto, quod ab om» 
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nibus linguarum orientalium ſtudioſis legatur. 
Auſer dieſen Werken ſamlet Hr. Sh. ferner, was hier 
und da zerſtreut in andern Buͤchern vorkomt, z. E. 
in den Ackis Eruditorüm 1722, in Bells Reiſfebe⸗ 
ſchreibung, im Thevenot, und erwaͤhnet die ungleiche 
Verdienſte Andr. Muͤllers, Steph. Fourmonts, De⸗ 
guignes, Maſſons, Joh. Webbs, der Mißionarien, 
und einer Menge anderer Schriftſteller, davon er 
©. rz. ein ganzes Regiſter mittheilet. Sharpe thei⸗ 
let auch Nachrichten mit, von allerley bier und da 
verwahrten Handſchriften, und ruckt eine Anzal Brie⸗ 
fe ein, die Michael Shin Fo⸗cung, der Lehrer des 
ſel. Hyde im Chineſiſchen, an letztern geſchrieben hat. 
Die beygefügte funfzehen Kupfertafeln enthal⸗ 
ten folgende Vorſtellungen: 1) den Ehinefifchen Com⸗ 
paß nebſt den Zahlzeichen; 2) die Namen der Mafe, 
Gewichte, Dexter und Volker bey den Chineſern, in⸗ 
gleichen die Namen der Monate; 3) das Vater Unſer 
auf Chineſiſch; 4) das Apoſtoliſche Glaubensbekennt⸗ 
niß, eben ſo; 5) das Verbum Sum auf Chineſiſch; 
6) die Figuren Tatariſcher Buchſtaben, nach verſchie⸗ 
denen Schriftſtellern, nebſt ihrer Ausſprache; 7) die 
Aufſchrift eines Tatariſchen Buchs, das bey den Chi⸗ 
neſern gedruckt tft, deſſen Verfaſſer P. Verbieſt ge⸗ 
nennt wird; 879) das Alphabet der brachmaniſchen Spra⸗ 
che oder Samskret; 1917) das Stamiſche Alphabet; 
12) das Alphabet der Singalaͤer (Ceylaner). 13) das Te⸗ 
lengiſche Alphabet; 14) das Malabariſche Alphabet, ihre 
Art zu zaͤhlen, und ein kurzes Wörterbuch; is) eine Land⸗ 
charte des ganzen Chineſiſchen Reichs, die nach einer weit 
gröſern vom Sharpe ins Kleine gezogen worden iſt. 
4. Lit⸗ 
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a 4 
Atterariſches Wochenblat, oder gelehrte An⸗ 
zeigen mit Abhandlungen. Nuͤrnberg in Verl. 
der Martin Jacob. Baueriſchen kg 
lung. 1769. 8. 


n unſern Tagen, da Teutſchland mit Journalen und 
Gelehrten Zeitungen uͤberſchwemmet iſt, da ein 
groſer Theil ſo genanter Gelehrter faſt nichts thut, als 
gelehrte Wochen⸗ und Monatſchriften lieſet, da der alte 
Gelehrte und noch haͤuſiger der angehende es gleichſam 
zum Höchften Ziele feiner Bemühungen und feines Ruh⸗ 
mes macht, andere zu beurtheilen, wird es niemand 
Wunder nehmen, wenn er horet, daß auch in Muͤrn⸗ 
berg ſich eine Geſellſchaft zu einer aͤhnlichen Abſicht 
verbunden haben. Und doch wird das Geſetz welches 
man ſich bey dieſem neuen Journale, das wir anzeigen, 
gemachet hat, vielen als etwas ſonderbares und uner⸗ 
wartetes vorkommen. Die Verfaſſer ſagen in dem 
Vorberichte zum erſten Stuͤcke? Man will nicht ge⸗ 
fallen und beſſern; nicht ſpotten und lachen, nicht 
tadeln und zuͤchtigen, ſondern blos Nachrichten 
verbreiten, die jeder Gelehrte, jeder Buͤcher⸗ 
freund, jeder Neugierige ſuchet und achtet. Die 
Verfaſſer werden, wie wir aus ihrem Vorberichte ſchlie⸗ 
fen, ſich dadurch von ähnlichen Werken unterſcheiden, 
daß ſie mit kaltem Blute blos erzaͤhlen, aber gar nicht 
G4 urthei⸗ 


104 Litterariſches Wochenblat, 


urtheilen wollen; um weder durch zuertheilendes Lob 
noch Tadel einem faſt allgemeinen und den meiften Res 
cenſionen eigenem Fehler, der Partheylichkeit, aus, 
geſetzet zu werden. Gegenwaͤrtig ſind uns nur drey 
Stucke erſt zugeſchicket worden, aus denen ſich alſo 
das Ganze nicht beurtheilen laͤſſet. Es komt darauf an, 
daß die Verfaſſer immer wichtige Nachrichten genug 
vorraͤthig haben, und aus merkwürdigen Buͤchern 
kernhafte Auszüge machen; alsdann zweifeln wir nicht, 
daß ſie bey ihrem Plane, der auſerdem leicht ins trocke⸗ 
ne fallen kan, mit Vergnuͤgen, wenigſtens mit Zutrauen 
werden geleſen werden In den erſtern Blaͤttern, die 
wir haben, kommen einige recht gute Nachrichten; aber 
auch einige nicht intereffante Artikel vor. Das erſte Stück 
enthält gleich Anfangs des ſel. Kanzlers von Mosheim 
Anmerkungen und Verbeſſerungen, die er zu ſei⸗ 
ner lateiniſchen Ausgabe von Cudworths Sy⸗ 
ſtema Intellectuali eigenhaͤndig geſchrieben hat. 
Das Handepemplar des ſel. Kanzlers, von welchem fie 
abgeſchrieben worden find, iſt aus der Windheimiſchen, 
in die Univerſitäͤtsbibliothek zu Erlangen gekommen. 
Das zweyte und dritte Stück iſt weit weniger inter 
eſſant. Auſer einer Beſchreibung der nach Altorf 
geſtifteten Trewiſchen Bibliothek Kunſt und Na⸗ 
turalienſamlung, welche 7 Blätter einnint, und 
in Vergleich das wichtigſte iſt, und auſer einer Nach⸗ 
richt von einer ſehr ſeltenen Augabe des Enchiri⸗ 
dir Epictets enthalten fie langweilige Artikel, die je⸗ 
der lieber uͤberſchlaͤgt, z. E. Buͤchners Diplom, darin 
er Bgiern zum Director der Academia Natur Cu⸗ 
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rioſorum ernennet, und Anzeigen von wenig bedeuten⸗ 
den Buͤchern. Wir muͤſſen ohnedem noch bekennen, 
daß die Art, mit welcher die Verfaſſer Hofmans 
Amtsantrit anfündigen, und die Schwarziſche und 
Thomaſiſche Bibliothek mehr anpreiſen, als beſchrei⸗ 
ben, ihrem verſprochenen Tone nicht ſehr entſpreche. 


5. 


T. LIVIT PATAVTNT Hiſtoriarum libri, 
qui ſuperſunt, omnes, ex recenfione Arn. 
Drakenborchii, cum indice rerum locupletiſ- 
fimo, Acceſſit praeter varietatem lectionum 
Gronouianae et Creuerianae Gloſſarium Liuia- 
num, curante Auguſto GvII. ERNESTI. 
To. I. II. III. Lipfiae e Hbraria Veidmanni he- 
redum et Reichii MDCCLXIX. 8. Der erſte 
Band hat auſer der Zueignungsſchrift an den 
Churfuͤrſt von Sachſen 940 Setten; der zweyte, 
854, der dritte macht 2 Alphabete und 
3 Bogen aus. 


28 hat bisher in Teutſchland an einer brauchbaren 
Ausgabe des Röͤmiſchen Geſchichtſchreibers gaͤnz⸗ 

lich gefehlet. Die in leipzig wieder aufgelegte und mit 
Geſners Vorrede einigemale herausgekommene Edition 
des Cleriei, wie auch die Millerſche, find wegen der 
eingeſchlichenen Druckfehler unzuverlaͤßig und machen 
das Leſen ſchwer und verdrieslich. Der jüngere Hr. 
G 5 Prof. 
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Prof. Erneſti hat ſich daher um die Geſchichte und den 
guten Geſchmack ein Verdienſt erworben, das ſeinem 
Namen angemeſſen iſt, indem er einem in allem Be⸗ 
trachte ſehr wichtigen Mangel abgeholfen, und eine fü 
wol bequeme als richtige Handausgabe des Livius veran- 
ſtaltet hat. Der Text, als die Hauptſache iſt nach Dra⸗ 
kenborchs Edition abgedrucket, und von Druckfehlern 


ſorgfaͤltigſt bewahret worden. Bey der Geſchichte des 


Kvius ſelbſt find aus Gronovs und Erevier 6 Ausga⸗ 
ben die verſchiedene leſearten gleich am Rande unter dem 
Texte beygefuͤget worden, damit bey öffentlichen Vor⸗ 
leſungen der Gebrauch verſchiedener Editionen keine 
Verwirrung verurſache. In Anſehung der Epitoma⸗ 
rum aber ſind die verſchiedene leſearten beſonders gedru⸗ 
cket worden. Hr. Erneſti hat Drakenborchs Verzeich⸗ 
nis der Ausgaben des Livius vermehrter eingeſchaltet, 
und ſtatt der Noten, die bey Handausgaben in der 
That fäftig, auch wol ſchäͤdlich zu ſeyn pflegen, erſt⸗ 
lich ein vollſtaͤndiges Regiſter über den livius, und dann 
ein ſehr brauchbares Gloffarium Livianum angehaͤn⸗ 
get, das zur Erklarung dieſes Schriftſtellers, in An⸗ 
ſehung der Sprache dienet. Letzteres enthält hauptſaͤch. 
lich folche Worte und Redensarten, die kivius auf eine 
beſondere und ihm eigene Art gebrauchet hat. Alle 
dieſe Vorzüge, welche wir als Eigenſchaften dieſer Aus⸗ 
gabe angefuͤhret haben, machen fie würdig, allgemein 
gebraucht zu werden; zumal da auch das aͤuſerliche fo 
beſchaffen iſt, daß es nicht abſchrecket. 


Man muß es leipzig, und hauptſaͤchlich der Vor⸗ 
ſorge des verdienſtvollen Hrn. Doctor Erneſti, und der 
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durch ihn gebildeten Schule, auf welche Teutſchland mit 
Recht ſtolz ſeyn kan, mit dankbarem Gefuͤhle und völliger 
Ueberzeugung nachruͤhmen, daß man durch ihre Ver⸗ 
anſtaltungen die beſten Schriftſteller des Alterthums 
in ſchaͤtzbaren Ausgaben in Teutſchland erhalten habe. 
Allein bey dieſem dankbaren Bekentniſſe wird uns erlaubt 
ſeyn, auch über etwas zu klagen, das zwar eine Ne 
benſache iſt, die noch darzu von dem Herausgeber nicht 
einmal abhängt, die aber den Gebrauch hindert, und 
an die fich viele auſer uns ſtoſen. Faſt alle in Leipzig 
veranſtaltete gute Ausgaben alter Schriftſteller find zu 
theuer. Sie find fo theuer, daß. man ohne alle 
Schwierigkeit die Original Editionen, es mögen nun 
dieſe in Holland oder England herausgekommen ſeyn, 
für den nemlichen Preiß oder noch wohlfeiler haben 
kan. Was Hr. Dr. Erneſti zu den neuen Ausgaben 
von dem ſeinigen geſchenket hat, iſt ungemein ſchäͤtz⸗ 
bar: aber die Hauptſache und der gröſte Theil des gan⸗ 
zen Werks iſt doch bloſer Nachdruck. Soll der Vor⸗ 
theil, den die Verſeger in Leipzig ihren Landsleuten 
durch ihren Nachdruck verſchaffen wollen, vollkommen 
ſeyn, fo muͤſſen fie vor allen Dingen für, einen billigen 
Preiß ſorgen. Man denke, der Homer 1. Rrehlr. 
Callimachus 8 Rthlr. Polybius 12 Rthlr. Pe- 
nophon 0 Kthlr.! Livius koſtet nicht völlig 5 Rihlr. 
und doch iſt dieſer Preiß zu hoch, wenn man bedenket, 
daß der Verleger drithalb Baͤnde blos nachgedrucket 
hat, ohne ein Honorarium bezahlen zu dürfen, 
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ine von den Schulden, welchen wir uns in den vor⸗ 

hergehenden Bänden unſerer Bibliothek unterzo⸗ 
gen haben, find wir im Stande jetzo abzutragen, da 
Hr. Bandini den zweyten Band von dem Werke, das 
wir im zten St. S. 129. u. ff. zu beſchreiben ange⸗ 
fangen haben, geliefert hat. Wir erinnern uns bey 
dieſer Gelegenheit ganz genau, daß wir wegen einiger 
ahnlichen Bücher im Reſte find, nemlich in Anſehung 
des Caßtri und Lambecius nach Kollars Ausgabe. 
Allein erſt muͤſſen dieſe Herren ſelbſt ihr Verſprechen er⸗ 
füllen. Niemand wird, wenn dieſes geſchehen iſt, 
bereiter ſeyn, als wir, die Schuld, welche wir auf 
deren Namen gemacht haben, zu bezahlen. Wir fuͤrch⸗ 
ten aber, daß wir und unſere Leſer, uns zu einiger 
Geduld bequemen muͤſſen. Hier iſt unterdeſſen der 
zweyte Band von Bandini Verzeichniß der Mediceiſchen 
Bibliothek zu ez 


Catalogus Codieum Graecorum Bibliothe- 
cue Laurentianae, fub auſpiciis Petri Leopoldi, 
Regii Principis Hungariae et Bohemiae, Archi- 
ducis Auſtriae, Magni Etruriae Ducis, ANG, 
MARIA BAN DTNIUS, I. V. D. eiusdem Biblio- 
thecae Regius Praefectus recenſuit, illuſtrauit, 
edidit. Tomus Secundus. In eo Aſtronomici, 
Mathematici, Poetae, Philologi, Oratores et 
Hiſtorici veteris ac recentioris aeui, qui in fin- 
Sulis codicibus continentur, quam N 

ime 
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ſime recenſentur. Operum fingulorum notitia 
datur, vetuſtiorum ſpecimina exhibentur. Edita 
ſupplentur et emendantur. Plura accedunt anec- 
dota. Florentiae typis regiis, an, clolocerxvm. 
Ohne die Zuſchrift und ohne zwey Kupfertafeln, 

auf welchen Schriftproben gegeben werden, 
694 S. in gr Fol. 5 


De einmal angenommene allgemeine Einrichtung 
dieſes Verzeichniſſes iſt hier beybehalten worden. 
Wir haben ſie bey Gelegenheit des erſten Bandes be⸗ 
ſchrieben, und verweiſen diesfals unſere tefer auf 
S. 144. 145. des zten St. unſerer Bibliothek. 
Der V. folget, wie dort angezeiget worden iſt, der 
Ordnung der Buͤcherbehaͤlter; wir verſtehen dieſes 
ſo, daß er zwar ganze Schraͤnke uͤberſpringet, hinge⸗ 
gen bey denen, die er beſchreibet, alle Bücher nach der 
Folge der ihnen gegebenen Nummern durchgehet. Er 
hatte im erſten Bande das ste bis zum ııten Behälter 
beſchrieben; jetzt geht er gleich zum 28ten Repoſitorio 
fort, in welchem 49 geſchriebene Buͤcher ſtehen. Wir 
wollen die vornehmſten davon anführen, ſonſt aber, nur 
da, wo etwas vorzuͤgliches vorkomt, welches aber in 
der That fehe ſelten geſchiehet, Anmerkungen einſtreuen. 
Bandini hat alle vorkommende Codices dem aͤuſerlichen 
nach, und obenhin oder im Groben mit gedruckten 
Exemplarien verglichen. Bey den meiſten erſtrecket 
ſich aber wol dieſe Vergleichung nicht weiter, als auf 
den Anfang und das Ende des Buchs, indem der⸗ 
ſelbe durchgehends die erſten und letzten Worte jedes 

Buchs 
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Buchs angezeiget. Es kommen hier vor: verſchiedene 
Handſchriften von Ptolemaͤi Lehrgebaͤude der Stern⸗ 
kunde oder Magnu Conftrudtione, von deſſen Geo⸗ 
graphie, und andern kleinern Werken, nebſt Theons 
von Alexandria Commentar ber die Magna Conſtru— 
etio Euelides Elementa und Theoremata Geo- 
metrica mit Rand⸗Scholien, ingleichen deſſen Phaͤno⸗ 
mena oder Anfangsgruͤnde der Aſtronomie: Archime⸗ 
des Werke nebſt Eutorius Aſcalomta Commentar, 
und Hero's Excerpt de Menſüris: Strobo's Geogra⸗ 
phia: Proclus Diadochus und Paulus von Ale⸗ 
xandria Aſtronomiſche Werke: Manuel Bryennii 
Muſica und einige Werke Michael Pſellus: Theon's 
von Smyrna Buch de Mathematicis utilibus ad 
Platonıs lectionem: einige Bücher von Iſage Ar⸗ 
gyrus, Hephaͤſtion von Theben, Mercurtius 
Triſmegiſtus, Galenus und Stephanus Alexan⸗ 
drinus, welchen letztern Fabric. B. G. II, sis fuͤr 
verlohren gehalten; eine noch ungedruckte Traditio in 
Perfiros Canones Äftronomiae, die von Perſiſchen 
Mathematikern verfertiget ſeyn ſoll, Pancharius de 
decubitu infirmmorum prognofica, welche Fa⸗ 
b bricius B. G. II, 517 unter die verlohrnen Bir 
Cod. 18. cher gerechnet bat: ein Syntagma ex varlis 
Aſtrologiae Indiciarige Scriptorum ex- 
cerntis contextum, davon wenig edler iſt: 
Cod. 10. ein dergleichen anderes enthält Cod. 16, und 
h 34. Periica Conſttructio Aſtronomiae: 
Porphyrii Introductio in Apoteleſmata Ptole⸗ 
mai: Johannes Philoponus vom Gebrauche des 
Aſtrolabtt (noch unedikt, Fabrie. B. G. IX, 367): 
Eines 
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Eines Ungenanten Prognoſtiea temporum (S. 
Fabr. B. G. IV, sor): Manuelis Moſchopuli Ero⸗ 
temata; Dionyfit Erdbeſchreibung, Neſchyli und So⸗ 
phocles einzelne Tragödien: des Philoſophen Maximus 
Gedicht de Electionibus, (es iſt dies die Handſchrift 

nach welcher es Fabrieius hat abdrucken laſſenn 
B. G. VIII, 415.) Longinus: das Hnoma, Cod. 30 
ſticum vom Pollur: Nieomachus Einlei⸗ a 
tung in die Rechenkunſt: Arati Phaenones’Cod. 34 
na mit vielen Schollen. Dies find ohngefuͤhr a 
die Buͤcher des erſten Bücherbehaͤlters. Faſt alle die 

wir genant haben, find. zwey⸗ und mehrmale da. 
Nun folgt das ziſte Repoſttortum, welches 33 
geſchriebene und 6 gedruckte Bucher enthält. Es iſt ber 
ſonders reich an Handſchriften der Dichter, die fuͤr das 
Theater geſchrieben haben. Vom Aeſchylus, So⸗ 
phocles und Euripides enthalten folgende Codiees 
bald ſtaͤrkere bald weniger ſtarke Samlungen, Cod. 2. 
3. 5. 6. 8. 9. 10, 15. 17 18. 2. 25, 31. 338% Hr. 
Bandini hat alle Stücke, feiner Gewohnheit nach, immer 
mit einem gedruckten Exemplare zuſammengehalten, um 
zu ſehen, ob der Anfang und das Ende des gedrückten 
mit dem geſchriebenen uͤbereinkaͤme: und da hat ſich frey⸗ 
lich nie ein Unterſchied gefunden. Allein dies beweiſet 
allenfals die Vollſtaͤndigkeit beyderley Exemplarien, ohne 
Ruͤckſicht auf einzelne leſearten, darin fie etwa von ein⸗ 
ander abgehen möchten. Wir haben hier keine einzige 
Anmerkung von Wichtigkeit gefunden. Ueberal ſagt 
Bandini, dieſes Stuͤck ſuͤmt vorne und hinten mit 
der und der Edition uͤberein. Einzig und allein 
in den, jedem Stuͤcke vorgeſetzten Summarlen oder 
Argu⸗ 
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Argumenten wird bisweilen ein unbetraͤchtlicher Unter⸗ 
ſchied angefuͤhret, indem einige kuͤrzer andere ausführ⸗ 
licher ſind; auch in andern dergleichen Nebenſachen, als 
wenn z. B vorne oder hinten in den Manuferipten un 
poetiſche Verſe gefunden werden, die Hr Bandini als 
Leblingsdinge gar zu gerne mittheilet, obgleich gar we⸗ 
nige davon Geſchmack finden werden. Z. E. S. 74, 
ſchenkt er uns 13 Griechiſche Hexameter, oder vielmehr 
ſo genante Verſus Memoriales, darin Hereules Tha⸗ 
ten enthalten find, S. 88, ein Paar Verschen aus dem 
Ajax. Einige dergleichen auf den Oppian und deſſen 
Werke S. 78. 79. und an gar vielen Stellen mehrere. 
Auch die Schlußformeln der Abſchreiber ſind haͤufig 
beygedrucket, beſonders wenn es folchen beliebet hat, ihre 
Abdankungen in Verſe einzukleiden: welches jedoch noch 
am erſten von einigen Nutzen ſeyn kan, wenn man etwa 
darnach einerley Handſchriften vergleichen wolte. — 
Handſchriften vom Ariſtophanes find Cod. 4. (12)*) 
13. 16, 19. 22. 38. 36. — Auſerdem kommen vor, Op⸗ 
pians fuͤnf Buͤcher vom Fiſchfange mit Griechiſchen 
Scholten, doch von den bereits gedruckten nicht ve 
ſchieden, und vier Buͤcher von der Jagd, Cod. 3, 27, 
das letzte beſonders Cod. 309. Apollonii Argonautieg 
mit Scholien und Muſaͤi Amores Herus et Lean- 
dri Cod. 2.; jene auch Cod. 11. 26. Dionyſti Erd⸗ 
beſchreibung und Lycophrons Caſſandra Cod. 8. er⸗ 
ſtere auch Cod. 27. Ariſtoteles Poetik und Rhetorik 
nebſt Hermogenes Rhetorik Cod. 14. Heſiodi 
BT, Theo⸗ 
) Die Klammern bedeuten, daß es ein gedrucktes Exem⸗ 
1 85 Es iſt dies die allererſte Ausgabe, 1498 bey 
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Theogonie, Phocylides, Thrognis, Pythago; 
ras und Homers Froſchmauͤsler, Cod 20. Heſtodi 
Werke und Tage, nebſt Procli Diadochi Erklärung, 
Max. Planudes, Demetrius Melid. Iſaac 
Monachus u. a. Cod. 23. das erſtere auch Cod. 5, 37, 
und 39. Heſiodi ganze Werke mit Erklaͤrungen; auch 
Julians und Phalaris Briefe Cod. 23. Theocrit, 
Cod. 5, und 25. Coluthi Raub der Helena und 
Tryphiodors Zerſtörung von Troja, Cod. 27. Sam⸗ 
lungen von Sinngedichten; oder Anthologien Cod. 28. 
30. (35.) der eingeklammerte Codex iſt gedruckt, Flo⸗ 
renz 1494. Bandini haͤlt ſich bey demſelben, als einer 
beſondern Seltenheit, die wenige zu ſehen das Gluͤck 
haben, lange auf, und da beſonders ein zu dieſer Edi⸗ 
tion der Anthologie gehöriges Epigram des Laſcaris, und 
ein Brief deſſelben an Peter Medices in den wenigen 
Exemplaren, die etwa hier und da anzutreffen ſind, zu 
mangeln pflegt; ſo theilt er beydes vollſtaͤndig mit. 
S. 106-112. Der Brief des Lafcaris handelt von den 
alten Figuren der lateiniſchen und griechiſchen Buchſta⸗ 
ben, und gehöͤret zur Palaͤographie. Noch einige Oden 
des Pindars, und die erſten beyde Bücher der Iliade 

mit vielen Scholien. Cod. 5. f 
Der 32 Buͤcherbehaͤlter beſtehet nach Bandini Be⸗ 
ſchreibung aus 50 Manuſeripten und 2 gedruckten Buͤ⸗ 
chern. Faſt die Helfte der erſtern enthalt Homers 
Gedichte. Dahin gehören: Cod. 1. Homers Iliade 
und Batrochomyomachie, beyde mit einer darzwiſchen 
geſchriebenen Paraphraſe, vermuthlich von Theodor 
Gaza, der dieſen Coder, den Schlußverſen zu Folge, 
elgenhaͤndig für Franeiſei. Phileſphus abgeſchrieben 
A H. Bibl. 13. St. H hat. 
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hat. Dieſer Codex wird fiir den wichtigſten unter allen 
Homeren in dleſem Repoſitorio gehalten. Cod. 3, wie 
der mit vielen zum Theil alten zum Theil von einer 
neuern Hand hinzugeſchriebenen Scholien, davon Pros 
ben mitgetheilet werden. Cod. 4, in welchem auch die 
Odyſſee und die Hymnen ſtehen. Bandini merkt die 
Unterſchiede an, darin dieſer Codex von gedruckten Exem⸗ 
Haren abgehet. Cod. 5.6. (7.) Diefer eingeklammerte 
enthalt die erſte Edition des ganzen Homers ohne Scho⸗ 
lien, Florenz 1488, welche hier umſtäͤndlich beſchrieben 
wird. Zwey Vorreden eine lateiniſche von Bernh. Mer⸗ 
‚ fing, und eine griechiſche von Demetr. Chalkondylas. 
3, mit einem Scholiaſten, den Holſtenius beſonders 
hoch geſchaͤtzet hat. 10, 11, 12, [Um Rande find die 
Stellen Virgils an gehoͤrigem Orte beygeſetzet, wo die⸗ 
ſer den Homer nachgeahmt hat.] (14, gedruckt Florenz 
1488. und einerley mit Cod. 7.) 15, 18, 22, 23, 24, 25, 
27, 28, 30, 31, 39, 47, 50, letzterer enthält nur den 
Froſchmaͤuſler. So viel find der Homere! Auch von 
den Tragiſchen Dichtern finden ſich hier viele Handſchrif⸗ 
ten, als vom Sophocles, Euripides und Aeſchy⸗ 
Ins Cod. 2, Cod. 9, 32, (Sophocles Aiarflageliifer, 
mit vielen ungedruckten Scholien) 33, 34, 40, 49, 81. 
Apollonius Rhodius, 9, 16, Libanii Reden und 
Kucians verſchiedene Werke Cod. 13, 48. Eine ganze 
Samlung Griechiſcher Dichter (Ilena, zAuss) 
ſteht im Cod. 16. Darunter find Nonnii Dionyſiaca, 
Theocrit, Apollon. Rhod. Heſiodus, Oppian, 
Moſchus, Nicanders Theriaca, Phochlides, eine 
Menge Sachen vom Gregorius Naziaz. und viele 
Epigrammata. — Lyeophron mit Hr. 11 
cho 
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Scholien, Cod, 17, 20, 29, 36, 52. Verſchiedene Ge 
dichte Manuel Philes, die Banbini N alle recenſiret, 
und beſonders S. 180183. re eg gen idiöryros 
meosıoy) mit J. C. Pauw's Edition genau verglei⸗ 
chet, und die Stellen, wo das Manuſeript von der 
Ausgabe abgehet, anmerket und auszeichnet. Cod. 19. 
Dies iſt eine von den ausfuͤhrlichſten Recenſionen, wo 
allerley gute Anmerkungen vorkommen, und unter an⸗ 
dern Beyſpiele zur Vermehrung des Gloſſarii vom Dur 
Cange gegeben werden. — Pindarus, Ces. 32, 35, 
30, 37, 47% 44, 52. In dieſem Codex ſtehen auch viele 
andere Sachen, als Phalaris Briefe, Bruti und 
Procopii Briefe, darunter viele ungedruckte angemer⸗ 
ket werden, etliche Anonymiſche lexica. Theocrit, 
Cod. 35, 43, 46, 52. Pſelli Paraphraſe über die Alias 
de, Cod. 42. Apollonius Rhodius nebſt dem Ir 
pheus Cod. 45. Theognis, Cod. 48. 

Mit dem 52 Buͤcherbehaͤlter, welcher jetzt folgt, müß⸗ 
ſen wir anfangen etwas kuͤrzer zu gehen, damit man uns 
nicht den Vorwurf uͤbertriebener Weitlaͤuftk gkeit mache. 
Wir wollen ohne Ruͤckſicht auf die Zahlen blos die Nah⸗ 
men der Schriftſteller herſetzen, welche hier vorkommen. 
Er enthält 22 Codices. Suidas, Ulpians Coms 
mentarien uͤber Demoſthenes Reden, Libanius und 
anderer Briefe, Sopater, Cyrus, eine Samlung 
audtorum tacticorum, (Bandini theilt hier ein gan⸗ 
zes Lexicon unbekanter und ohnfehlbar auslaͤndiſcher 
Worte mit, die hierin vorkommen S. 221224.) Ar⸗ 
rian, Aelian, Onoſander; Theodorus, Studites, 
Syneſius, von deſſen Briefen Bandini ein Verzeich⸗ 
nis mictheilt, und eine bey kuͤnftigen wiederhohlten Edi⸗ 

2 3 tionen 
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tionen vorzunehmende Vergleichung anräth; des Sprach⸗ 
lehrers Theodoſius Erotemata Grammatika, nebſt 
Theodor Prodromi Erklärung, Philoſtratus, 
Phalaris Briefe, von denen S. 2487254 ein doppel; 
tes Regiſter mitgetheilet wird. Marcus Antoninus, 
Epictet, Cato's Diſticha, Iſokrates, Phocyli⸗ 
des, Eine ganze Menge alter Sprachlehrer, Er 
nophon. Von Theodor Gaza finden ſich einige 
Samlungen von ungedruckten Briefen, davon Bandini 
einige hal elndrucken laſſen, als S. 287. 
Es folgt S. 290. das 56 Repoſitorium, das aus 
27 geſchriebenen und 2 gedruckten Codieibus beſtehet. 
Die vornehmſten ſind, Plutarchs Werke Cod. 2, 3, 
4,5, 7, (9, Venet. in aedibus Aldi etc. 1509) 15, 24, 
25; Pauſanius Beſchreibung von Griechenland Cod. 
10, 21, mit Randanmerkungen. (Dieſe Codices find 
von Kuͤhn nicht gebraucht worden, und verdienen, 
nach Bandini Urtheil, verglichen zu werden.) Pol⸗ 
lux Onomaſticum. Cod. , 3, 12. Auſerdem finden 
ſich hier folgende Werke: Menanders Rhetorik, 
Theophylacti, Polemons, Ge. Pardi, Pollux, 
Polyaͤns Werke, Cod. r. Maximus Planudes 
Dialog über die Grammatik, Syneſüi Briefe, Pha⸗ 
laris Briefe, Bruti Briefe, Crates, Georgii 
Cyprii, und anderer Briefe, Ariſtides Panathenafea 
Oratio (S. Cod. 8) Eunapii kebensbeſchreibungen, 
Cod. 3, vielerley vom Manuel Moſchopulus, Cod. 
6, 8, 12, 23, 26, 27, 283 Plethons Werke, Cod. 17. 
Porphyrius, Cod. 19. Palaͤphatus, Philoſtra⸗ 
tus, Phurnutus, Calliſtratus, Cod. 20. Neme⸗ 
ſius, Cod. 21. Maximi Briefe und andere Werke, 
. Cod. 
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Cob. 22. Der Briefe ſind 121, die Bandini, weil fie 
noch nicht herausgegeben ſind. S. 321326, nach der 
Reihe und nach ihrem Anfange ausführen Ein noch 
nicht verglichener Coder vom Quintus a 
Cod. 29. 

S. 331, fängt das 57 Repoſitorium an, das 50 
Handſchriften und 3 gedruckte Bücher enthält. Wir 
zeichnen zuforderft aus: Lucians verſchiedene Werke, 
(wobey zugleich Anacharſis, Syneſü und Baſilii Briefe 
angetroffen werden) Cod. 2, (2, iſt die erſte Ausgabe 
der Dialogen, Florenz. 1496.) 6, 13, 28, (mit Scho⸗ 
lien, davon Bandint S. 38x eine Probe giebt.) 29, 
(es ſind einige Werke Plutarchs, Iſoerates, und Des 
moſthenes mit darin.) 43, 46, sr; Lyſias Reden (auch 
Gorgias, Aleidamas, Antiſthenes und Demodes) Cod. 
4, 25, 52; Libanii Briefe und Reden, Cod. 19, 20, 
(es find 4 Griechiſche Abhandlungen mit innen begrif⸗ 
fen, deren Verfaſſer unbekant iſt. Den Sunmarien 
nach, ſchienen fie von keinem Betrag zu ſeyn.) 21, 23, 
27, 33, 34, 445 Scholien eines Ungenanten über den 
Homer, Cod. 32, 36. (enthalt Joh. Tzetzes Allegori⸗ 
ſche Auslegungen des Homers.) Michael Pſellus 
Briefe, Reden und andere Schriften. Cod. 40. (die⸗ 
fer Codef iſt unter allen faſt am weitlaͤuftigſten recen⸗ 
ſiret. Hr. Bandini hat die Aufſchriften der Briefe in 
zwey Regiſter gebracht, davon das eine der Ordnung 
des Codex, das zweyte aber der Alphabetiſchen folget. 
Und denn hat er auch alle andere kleine Abhandlungen, 
nach ſeiner Art, d. i, dem Titel, dem Anfange und 
dem Schluſſe nach beſchrieben. Er klagt, daß in die; 
fen Coder viele ganz ungewöhnliche Abbreviaturen vor⸗ 

H 3 kommen, 
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kommen, die ihm viel zu ſchaffen gemacht haben.); 
Ignatii, Biſchofs zu Antiochien, Briefe, (Cod. 83, iſt 
die Edition, Orfurth 1708. 8) Es iſt dieſer Bücher 
behaͤlter beſonders an alten Woͤrterbuͤchern reich. 
Ohne uns dabey aufzuhalten, wollen wir blos die Num⸗ 
mern anzeigen, unter welchen ſolche aufgeſtellet und be⸗ 
zeichnet werden. Cod. 3, (iſt das Etymologicum Mag⸗ 
num. Bandini merkt an, daß es hier vollſtaͤndiger 
und reicher als in allen Codieibus eh) 8, (iſt vielmehr 
eine Art von Grammatik, die B. für Georgii Lecapeni 
Eypphemerides halt) 10, (iſt ein Lexicon uͤber Homer's 
Odyſſee, nach der Ordnung, wie die Woͤrter im Texte 
ſelbſt auf einander folgen, mit kurzen Schollen.) 1, 
(das Etymologicum M.) 15 (das Etymol. M.) 16, 17, 
(svoparay A E S 18, 39, (B. nent den un⸗ 
bekanten Verf. diligentiſimum lexicographum, 
qui minutiffima perfequitur.) 1, (it Man. Moſcho⸗ 
puls Schedographia.) 42, (enthält eine ganze Samlung 
alter Wörterbücher, theils allgemeiner, theils beſonde⸗ 
rer, als über den Demoſthenes. ꝛc.) 48, 50, (geht nur 
über die heil. S.). Das übrige find Rhetoriſche und 
Grammatikaliſche Werke, die wir uͤberſchlagen. 
Der 88 Buͤcherbehaͤlter beſtehet aus zo geſchriebe⸗ 
nen und 4 gedruckten Büchern. Hier kommen vor 
Jul. Pollux Onomaſticum, Cod. , 3, 265 Iſocra⸗ 
tes, Cod. 5, 10, 12, 14; Philoſtratus Schildereyen, 
Cod. 7, (mit Scholien) 9, (de Vita Apollonii Tyanei 
gedruckt, Venedig 1501. f. Es iſt dabey Euſebius contra 
Hieroclem.) 18, (enthält auch Heroica u. a.) 23, (auch die 
Heroica mit vielen Scholien) (28, mehrere Werke, nach 
der Ausg. Venedig 250g. f.) 3a; Phalaris 5 nebſt 
Aeſchi⸗ 
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Aeſchines Briefen und Reden, Cob. 6, 16, (auch 
Bruti Abanii u. a.) Horus, Cod. 8; Joh. Sto⸗ 
baͤus, Cod. 11; Phornutus, ingleichen ein Ungenanter 
von Cometen, Cod. 13; Frane. Philelphi Pſycha⸗ 
gogie oder Samlung von Gedichten, welche Bandini 
nach ihren Aufſchriften mittheilet, und zwey Gedichte 
als Proben ganz einrucket; Cod. 183 Herodians und 
vieler anderer Grammatikaliſche Werke, auch Scho⸗ 
lien zum Theoerit, Cod. 19; Ariſtides Rhetorik und 
Dionys von Halicarnas Brief an Ammaͤus, Cod. 225 
Hermogenes und vieler anderer Rhetoriſche Werke; 
Max. Planudes, Joh. Damaſc. Baſilii Magni, 
Mich. Pelli, Man. Bryennii, Nicomachi Ge 
raſeni, Aſclepii Tralliani, Claud. Ptolemaͤt, 
Porphyrii und Plutarchs verſchiedene Werke, Cod. 
29; Eines Ungenanten Philoſophiſch⸗Theologiſches 
Lexicon, nebft Cyrillus Alex. bexicon, und einigen ans 
dern Werken von Joſepho und Athanaſio Cod. 30; ein 
groſes Sentenzenbuch, Cod. zr; Hieroeles, Hephaͤ⸗ 
ſtion, Michael Apoſtolius, Theod. Gaza ꝛc. Cod. zz. 
Der 59 Buͤcherbehaͤlter enthält 47 geſchriebene 

und 2 gedruckte Codices. Wir zeichnen folgende aus: 
Plato's Werke nebſt Prolegomenis, auch vielen Scho⸗ 
lien und einigen Stuͤcken Plutarchs, Cod. 1; Eu⸗ 
ſtathius über den Homer, (nebſt der Batygomachie) 
Cod. 2, 3, (Bandini glebt vom Euſtathius, deſſen Ma⸗ 
nuferipten und Ausgaben einige literariſche Nachrich⸗ 
ten, die aber nichts neues enthalten.) 6, (geht nur über 
die Odyſſee) 43 (find nur Fragmente.) Am haͤufigſten 
kommen hier Handſchriften vom Demoſthenes vor, 
als Cod. 4, 8,9, (mit Scholien) 10, (auch 6 Reden 
8 H 4 Arbe 
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Arlſtides. Mit Scholieh.) 19, mit Ulpians Erklaͤrun⸗ 
gen; 25, (auch eine Rede Ariſtides, und Philoſtrati 
Schildereyen.) 27 / (auch Euripides, Hippocrates und 
Syneſii Briefe.) 29, 39, 47, 46, 423 (dabey find einige 
Stuͤcke Plato's und Plutarchs.). Einige Codices 
enthalten ganze Samlungen von Schriften verſchie⸗ 
dener Autoren, z. E. von Briefen Reden und Ge⸗ 
dichten, Cod. 5, 12, (Man findet hier beſonders ein 
ſehr weitlaͤuftiges Regiſter über Michaelis Acomina⸗ 
tus Schriften, das haufig mit hiſtoriſchen Anmerkun⸗ 
gen begleitet wird.) 23, (enthält nur Man. Chryſoloras 
Briefe) 24, (Iſocrates und Demetrii Cydonis Re⸗ 
den) 35, (Syneſü, eines Ungenanten, und Theod. 
Laſcaris Briefe, von deſſen letztern beſonders vollſtaͤn⸗ 
dige Regiſter mitgetheilet werden. S. 557 u. ff.) In⸗ 
gleichen Samlungen Theologiſchen und Exegeti⸗ 
ſchen Inhalts uber die h. Schrift, Cod. 13, 17, (wo 
aber auch andere Stücken anderer Schriftfteller vorkom⸗ 
men.) Eine Samlung von Anmerkungen verſchiede⸗ 
ner Schriftſteller uber Hermogenes Rhetorik, Cod. 7; 
verſchiedener Scholien uͤber den Hippoerates und Ga⸗ 
len, Cod. 14; eine Samlung von Denkſpruͤchen, Cod. 
20: — von Spruͤchwoͤrtern, Briefen und Reden, 
Cod. 30; von Rhetoriſchen und Grammatikaliſchen Leri⸗ 
cis, Cod. 38. 16. Noch bemerken wir folgende Codi⸗ 
ces: Dionys von Halicarnas kleine Schriften Cod. 
n, 15. Cyrilli texicon, Cod. 16, (es ſind dabey ver⸗ 
ſchiedene andere alte Wörterbücher.) Epiphanii Brie⸗ 
fe, Cod. 21, Dio Chryſoſtomus Reden, Cod. 22. 
Conſtantins und Prefli Werke. Cod. 28. Geo⸗ 
ponieg Cod. 3. (Vergl. Fabricii B. G. VII, 506.) 

Cebes 
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Cebes Gemähld, Cod. 40. Den Beſchluß machen 
19, Aufſchriften, die man in Sardinien, Phocaͤg, auf 
der Inſul Chius u. ſ. w. gefunden hat, welche B., weil 
fie noch nirgends edirt worden waren, ganz mittheilet. 
Sie find aus Cod. 17, dieſes Behaͤlters, S. 534, 

d. XXX. 195 
Es folgt das bote Repoſitorium, und faßt 28 
Manuſcripte und 1 gedrucktes Buch in ſich. Unter 
dieſen kommen am zahlreichſten vor; Ariſtides Reden, 
Cod. 3, (in dieſem Coder iſt ein beſonderes genaues 
Verzeichnis aller Reden des Ariſtides, auch der ver⸗ 
lohrnen, befindlich. Sonſt theilt S. 586. J. XXVI. 
ein Fragment der Rede: Meveyugmos En c dax dv 
Ieęyaſhb, mit, welches in der Jebbiſchen Ausgabe 
nicht ſtehet.) 6, (enthaͤlt auch einige Stuͤcke vom Plato, 
Syneſius und einem Ungenanten: beſonders aber viele 
ungedruckte Scholien zum Ariftides;) 7, 8, (mit vielen 
Scholien.) 9, (wieder mit vielen Scholien. B. Hält 
ſich hier bey allerlen Nebendingen, bey Formeln und 
Zeichen des Abſchreibers auf, die ſonſt nicht gewohnlich 
find.) 12, 20% 24. Auſer dieſem merken wir an: Athe⸗ 
naͤus, Cod. 1, 2; Aeſchines Reden und Briefe, auch 
einiger andern, Cod. 4, deſſelben und eines Ungenan⸗ 
ten Briefe, Cod. 28; Arrian uͤber den Epictet, (auch 
Julian und Themiſtius) Cod. 5; Ariſtoteles Rheto⸗ 
rik, Cod. 10, 18, deſſelben Poetik, Cod. 14, 16, 
(beyden find einige andere Stuͤcke vom Plutarch, He⸗ 
rodotus, Dionys von Halicarn. u. a. beygefuͤget.) zu; 
Aphthonius Progymnaſmata und Apollonius eg 
vuvrafeos- kommen etliche male vor. Apollodors 
Bibliothek. Cod 29. 884 
H 5 Jetzt 
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Jetzt ſberſpringt B. verſchiedene Schränfe, und 
komt gleich auf das 69 Repoſitorium, das aus 38 Mſpten 
beſtehet. Plutarchs Lebensbeſchreibungen, Cod. 1, 
3, 4/ 6, 24, 31, 32, 34/ (es ſtehet nicht in einem, was 
in dem andern. Bey einigen hat man Spuren, daß 
das, was zuſammen ein Volumen ausgemachet hat, in 
zwey bis drey aus einander geriſſen worden if.) Thu⸗ 
eydides, Cod. 2, (iſt vom Duker nicht gebraucht wor⸗ 
den, und verdienet eollationirt zu werden. (Auch Fonts 
men Scholien vor, die von den edirten ganz verſchieden 
find. S. 522 ſtehet eine Probe davon.) 16, 30; So⸗ 
cratis und Evagrii Kirchenhiſtorie, Cod. 5, erſterer 
auch Cod. 75 Procopius Cod. 3. Polybius, Cod. 
9; Joſephs Jud. Alterthuͤmer und andere Werke, 
Cod. 10, 12, 19, 20, 22, 23, 363 Philo's Werke, Cod. 
ar; (dies iſt der beſte Coder vom Philo, den Mangen 
eonferirt hat, nach deſſen Ausgabe ihn B. fleißig recen⸗ 
ſirt, und einige gute Bemerkungen machet.) Xeno⸗ 
phons Gr. Hiſt. und Cyropaͤdie, Cod. 12, 155 — 
Cyri Feldzug, Cod. 18, — Lacedaͤmoniſche Republik 
nebſt Plato's Gorgias, Cod. 25; Philoſtrati Leben 
Apoll. Tyan. Cod. 26, 27, 33; Diogenes Laertius, 
Cod. 35; Theophylgetus, Cod. 33. 

Das letzte Buͤcherbehaͤlter dieſes Bandes iſt das 
zote, welches aus 37 Handſchriften beſtehet. Auch aus 
dieſem wollen wir das wichtigſte auszeichnen. Es kom⸗ 
men hier faſt einzig Geſchichtſchreiber vor: Arrian, 
Cod. 1, (in dieſem Cod. ſtehet mit, Plutarch de Alexan- 
dro, und Diodors Hiſtoriſche Bibliothek. In Anſe⸗ 
hung des letztern ſchien uns die Bemerkung wichtig, daß 
ber Abſchrelber dieſes Coder, im erſten und dritten 

a Buche 
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Buche vieles mit Fleiß ausgelaſſen, und am Rande nur 
die Erinnerung beygefuͤget habe: hier iſt verſchiede⸗ 
nes uͤbergangen worden, weil ich es fuͤr Fabeln 
und einfaͤltiges Zeug gehalten habe, das allzuweit⸗ 
laͤuftig erzaͤhlet worden war. S. 6550) 9, (auch 
etwas aus Plutarch und Diodor.) 14, 28, zo; Ap⸗ 
pianus 5, (enthalt auch Excerpten aus dem Evagrius, 
Philoſtorgius, Diodor von Sietlien, Procopius, Pſel⸗ 
lus, Plutarch, Dionys von Hal. u. d.) 26, (auch 
Aelian und Heraclides) 33; Annd Comnena Alexias, 
Cod. 2; Herodotus, Cod. 3, (dies iſt der Abgott 
Jac. Gronovs geweſen. Viele Gelehrte und letztlich 
nach Weſſeling haben ihn deswegen mit Recht getadelt, 
und das Alter von 8080 Jahren, welches man dieſem 
Codex beyleget, in Zweifel gezogen. Bandini ſtreitet 
zwar für Gonov und ſeinen Codex: aber ſo, daß er 
wenige beſiegen wird. S. 657.) 6, 29, 32, 35, (Ho⸗ 
mer's leben. Hierbey Georgia Encomium Helend, 
Orphei Argonautica, und Hymni, Procli dyeii, Ho⸗ 
mer's Hymni, Moſchi und Muſuͤt Gedichte.); Dio⸗ 
dor von Sicilien, auſer den angezeigten Cod. 12, 16, 
18, 34; Joh. Zonara Epitome, Cod. 4; Euſebii 
und Socrates Kirchenhiſtorie, Cod. 7, (B. bedauert, 
daß von dieſem Coder noch keine Collation gemacht wor⸗ 
den, da er einer der aͤlteſten iſt. Es finden ſich darin 
weitlaͤuftige Scholien, davon ſiehe eine Probe, S. 667.) 
20, (einige Epigrammata, die vorne in dieſem Cod. ſte⸗ 
hen, theilet B. mit. Wir wolten ſie ihm gerne ge⸗ 
ſchenket haben.) Dio Caſſ. Cod. 8, 105 Ge. Mo⸗ 
nachi Chronik, Cod. 11; Libanii Briefe und Reden, 
auch einige jet cke Bafılii M. und Ueli Ariſtides, 

Cod, 
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Eon. 133 Heſychius de claris viris in difeiplinis, 
Cod. 14 Ge. Codini Chronik und andere Werke, 
Cod. 18; Herodianus, Cod. 17, 21; ſyſias Leben 
und Aeſchines, Iſoerates, Kenophons u. a. Briefe, 
Cod. 19; Zoſimus, Cod. 22; Evagrii Kirchenhiſt. 
Cod. 23; Apollonii Rhod. Argon. mit ſehr vielen 
Scholien, Cod. 25; Heliodors Aethiopica Cod. 36. 
Eines Ungenanten Geſchichte Alexanders des Groſen. 


Am Ende ſind wieder, wie beym erſten Bande, 
auf zwey Blättern Schriftproben beygefuͤget worden. 
Die Codices, aus welchen ſolche genommen find, ſol⸗ 
fen aus dem 9, 10, lr, 12, auch 14 Jahrhundert ſeyn. 


Aus unſern Excerpten wird jeder von ſelbſt die 
Wichtigkeit dieſes Buͤcherverzeichniſſes abnehmen. Al⸗ 
lein man wird eben ſo leicht die Anmerkung machen, 
daß Bandint bey dem Reichthurne, über welchen er ger 
ſetzet iſt, es gar leicht noch wichtiger hätte machen kön⸗ 
nen. Seine Beſchreibungen ſind allzutrocken. Im⸗ 
mer nichts als die ewige Leyer; ſo faͤngt das Buch 
an, und ſo ſchließt es ſich! Statt deſſen Hätte er 
Hauptbuͤcher inwendig kennen lernen, und daraus zu⸗ 
ſammenhaͤngende Stuͤcke mittheilen muͤſſen. Hierdurch 
hätte der Leſer feinen Fleis belohnet gefunden, und das 
Verzeichnis ſelbſt wurde die Trockenheit verlohren ha⸗ 
ben. An einigen Orten haͤlt ſich B. bey trivialen Din⸗ 
gen auf. Wir wollen nur S. 629, den Artikul Joſe⸗ 
phus, und S. 657. Herodotus, als Beyſpiele an⸗ 
fuͤhren. Dergleichen Stellen hätten ohne groſe Muͤhe 
mit beſſern Dingen ausgefuͤllet werden können. 


> 
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7. 


10. erıcı, in Academia Equeſtri Sorana 
Prof. Iuris, Obſervationum ad antiquitates fep- 
tentrionales pertinentium Specimen. Hafniag, 
apud Heineck et Faber, 1769, 8. 
191 Seiten. 


D V. ſagt in der Vorrede, daß er, bey ſeinem 
Aufenthalte auf der Univerſitaͤt zu Copenhagen, 
unter andern auch die Schriftſteller der Nordiſchen Ge⸗ 
ſchichte geleſen, und dabey viele Lücken und Fehler bes 
merket habe. Hierdurch ſey er veranlaſſet worden, aus 
gedruckten, beſonders aber ungedruckten Schriften, 
alles was zur Aufklärung der Nordiſchen Alterthuͤmer 
dienlich ſchiene, zu ſamlen. — Dies und der Titul er⸗ 
weckte in uns die Neugierde, gegenwaͤrtige Bogen 
durchzuleſen, weil wir uns ſchmeichelten, ausgeſuchte 
und wichtige Bemerkungen zu finden. Allein wir ſind 

etwas hintergangen worden. Man findet in der Schrift 
ſelbſt, das nicht, was Titel und Vorrede ankuͤndigen. 
Um unſere Leſer vor einem aͤhnlichen Betrug zu verwah⸗ 
ren, ſo zeigen wir hier blos an, daß der Titul füglicher 
und der Wahrheit gemaͤſer dieſes nur anzeigen muͤſſe: 
Raiſonnement über den Aberglauben der Alten 
in Anſehung der Traumauslegungen und Schutz⸗ 
geiſter; worin beylaͤufig auch einiges aus der 
Nordiſchen Mythologie hiehergehoͤriges geſamlet 
worden iſt. Die ganze Schrift beſtehet aus zwey 
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Obſeruationibus. Die erſte davon handelt de fom- 
niis und iſt die längſte. Sechs Bogen find ganz all⸗ 
gemein, indem theils philofophifch über die Urſachen 
und Quellen, wie auch die Bedeutung der Traͤume 
langweilig raiſonniret, theils aber was verſchiedene alte 
lateiniſche Schriftſteller davon geglaubet haben, zuſam⸗ 
mengeſtoppelt wird: auf den übrigen Paar Bogen fin 
den ſich einzelne Stellen aus Nordiſchen Schriften, von 
dem Aberglauben dieſer Völker. Die zweyte Obfer- 
vatio iſt von gleichem Werthe. Auszuzeichnen ha⸗ 
ben wir nichts gefunden: es iſt genug dem Sefer geſagt 
zu haben, daß er in dieſem Buche das nicht füchen dir; 
fe, was ihm der Titul verſpricht. 

SIUSITIICEUIT II UND GE 

8. 
Anleitung zur gruͤndlichen und nilichen 
Kentniß der neueſten Erdbeſchreibung, nach den 
brauchbarſten Landkarten, vornehmlich zum Un⸗ 
terricht der Jugend verfertiget, von Joh. Chri⸗ 
ſtoph Pfennig, der Altſtettiniſchen Rathsſchule 
Conrektor. Berlin und Stettin, bey G. J. 
Decker, H. G. Effenbart und G. L. Winter, 
1769. 8. Ohne Vorbericht und Re⸗ 
a giſter 21 Bogen. 


chon die geringe Bogenzahl, woraus dieſes Buch 
beſtehet, giebt zu erkennen, daß man die Ab⸗ 

ſicht und das Verdienſt deſſelben nicht in ausführlichen 
Länder⸗ und Ortbeſchreibungen oder in der Samlung 
neuer 
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neuer und unbekanter Nachrichten ſuchen muͤſſe. Hier⸗ 
zu wuͤrde es viel zu klein ſeyn, da der geſamte Erdbo⸗ 
den feinen Inhalt ausmachet. Blos von Seiten der 
Methode verdient es geſchaͤtzet zu werden; wodurch 
wir jedoch die Kunſt mit wenigen viel zuſagen und die 
weiſe Auswal des Verfaſſers nicht ausſchlieſen wol⸗ 
len, der allerdings in dieſen wenigen Bogen das merk⸗ 
wuͤrdige zum Vergnuͤgen des Leſers, fo zuſammenge⸗ 
dranget hat, daß man feine Geſchicklichkeit loben, und 
bekennen muß, daß ſich in feinem ſonſt ſkeletmaͤſigen 
Vortrage ungemeln viel unterhaltendes für Anfänger 
der Geographie finde, und gar nicht das ekelhafte, tro⸗ 
ckene und langweilige, das ſonſt mit einer ſolchen Me⸗ 
thode verbunden zu ſeyn pfleget. 

Unſere Meinung von der Art, wie man die Geo 
graphie lehren müffe, iſt ſonſt immer dieſe geweſen, daß 
man den Lernenden oder Anfängern gar kein Buch in 
die Hände geben muͤſſ. Globus und Landkarten, 
das find die einzige Compendia, welche junge leute ſtu⸗ 
diren und beſtaͤndig durchwandern muͤſſen. Die Geo 
graphiſche Handbücher, oder vielmehr grbſere Werke 
der Erdbeſchreibung ſoll blos der Lehrer brauchen, um 
ſeinen Schuͤlern, mit denen er auf dem Globus oder 
der Landkarte herumreiſet, bey jedem Lande und Orte, 
das merkwuͤrdige, nicht mit drey Worten, ſondern 
recht umſtaͤndlich und unterhaltend erzaͤhlen zu konnen. 
So wie wir geſehen haben, daß viele Lehrer auf Schu⸗ 
len die Geographie lehren, iſt fie, ſtatt des ange⸗ 
nehmſten Zeitvertreibs, den fie verfchaffen kan und muß, 
das verbrieslichſte Studium von der Welt Man laͤßt 
junge Leute aus Dietatis oder einem magern Compendio 

ein 
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ein Penſum nach dem andern auswendig lernen, z. E. 
die Reiche, aus denen Europa beſtehet, die Namen 
der Provinzen, in welche Spanien, Frankreich u. ſ. w. 
eingetheilet wird, die Hauptſtaͤdte, Fluͤſſe, Berge je 
der Provinz; und wenn man hierben recht viel thut, fo 
zeigt man ihnen alsdenn, wenn das Penſum an einem 
Schnuͤrchen hergeſaget werden kan, die kage dieſer 
Dinge ein für allemal auf der Karte: die Hauptſache 
bleibt aber immer, gleich auf die Frage aus dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe herzuzaͤhlen, wie die Reiche Europens, die 
Provinzen des und des Reichs u. f. w. heiſſen. Durch 
eine ſolche verwuͤnſchte Methode macht man, daß junge 
Leute mit Verdruß ihren Kopf martern, das Auswen⸗ 
diglernen für die Hauptſache halten, die Karte hinge⸗ 
gen als ein Nebenwerk anſehen, und auf dieſe Weiſe 
Geographie nicht nur als ein ernſthaftes, ſondern gar 
als ein ekelhaftes Geſchaͤft treiben. Nach unſerer Erz 
fahrung muß der Schuͤler weder Dictata haben, noch 
vom Buch etwas auswendig lernen. Der lehrer leſe 
fleißig nach, damit er viel erzählen koͤnne, Trotz jedem, 
der die weitläuftigfte Reiſen durch die Welt gethan hat, 
und um den feine Familie und Anverwandtſchaft herum⸗ 
ſitzet, und begierig dem Alten zuhdret, was er hier und 
dort geſehen und gehbret hat, ohne je ſatt oder des Er⸗ 
zaͤhlens muͤde zu werden. Der Schuͤler hingegen bleibe 
immer bey feiner Karte, und unternehme unter der An; 
führung feines Lehrers fleißige Exeurſionen, auf wel: 
chen er jenen als feinen Reiſegefaͤrten anſiehet, der alle 
die Orte ſchon laͤngſt nach allen Merkwuͤrdigkeiten kenne, 
an die er ſelbſt nun zum erſtenmale hinkommt. — Den 
Proben nach, die wir ſchon ſeit mehrern Jahren ge⸗ 

macht 
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macht haben, iſt es am bequemſten, den Anfang mit 
ganz leeren Karten zu machen, auf denen blos die 
Grenzen und Hauptfluͤſſe gezeichnet find, und in die 
man ſelbſt nach und nach einen Ort um den andern hin⸗ 
eintraͤgt; oder vielmehr den Lernenden hineintragen läßt. 
Unſere Schuler haben mit eben fo groſem Nutzen als 
Vergnuͤgen ſich ſelbſt Landkarten verfertiget: fie haben, 
wie wir ihnen, alſo uns wieder, groſe Bogen vorge⸗ 
legt, auf denen fie Grenzen und Fluͤſſe vorhergezeich⸗ 
net hatten, und in welche fie in unſerer Gegenwart, 
ohne Anleitung eines Handbuchs, das wir ihnen nie 
in die Haͤnde gegeben haben, auch ohne eine andere 
ausgezeichnete Karte neben ſich haben, Provinzen und 
Städte ſehr fertig und in feiner Art richtig hineingetra⸗ 
gen haben; wobey es ihnen nie fehlete, uns von allen 
Oertern, denen fie eine Stelle anwieſen, merkwuͤrdige 
Dinge zu erzaͤhlen. — —. Doch wir kehren von einer 
Ausſchweifung zuruͤck, zu der uns die Abſicht des an⸗ 
gezeigten Buches verleitet hat, das wir jetzt vollends 
beſchreiben wollen. 

Solten wir bey unſter Methode, die wir ber 
ſchrieben haben, je ein Compendium noͤchlg finden, fo 
wuͤrde es dieſes ſeyÿn. Bauermeiſter und ſeines Glei⸗ 
chen find ganz unbrauchbar. Sie enthalten blos Na, 
men, und die auf eine ſolche Art, daß der Anfaͤnger 
dadurch keine Huͤlfe auf der Karte erlangt. Hr. Pfen⸗ 
nig hingegen geht tabellariſch, fo daß der Anfaͤnger al⸗ 
lenfals ohne Lehrer, ſich allein unterrichten und auf der 
Karte zurecht weiſen kan. Wir vergleichen ihn hierin 
mit Palairet. Dabey muͤſſen wir ſagen, daß wir in 
feinem kurzen Buche viel mehr, als bloſe Namen ange: 


A. H, Bibl. 13. Sf. 2 troffen 
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troffen, ja mehr Beſchrelbung, mehr Nachrichten, und 
ſelbſt von den neueſten, als in gröſern Büchern, ge, 
funden haben. In dem erſten Abſchnitte werden die 
allgemeinen Begriffe der Geographiſchen Gegenſtaͤnde 
auf der Oberfläche unſerer Erde erklaͤret. Die meiſten 
Erklaͤrungen find nach ihrer Abſicht genugthuend: und 
dieſer Abſchnitt hat uns deswegen wohlgefallen, weil 
oft dergleichen Namen, als hierin erklaͤret find, ge⸗ 
braucht zu werden pflegen, ohne daß man einen deutli⸗ 
chen Begrif davon hat. Nur einige Dingen ſcheinen 
auf eine ſolche Art beſchrieben zu ſeyn, daß man ſie nicht 
genug von andern unterfiheiden kan. Z. E. S. 5. wo 
von der Verſchiedenhelt des Waſſers geredet wird, er 
klaͤrt er Geſundbrunnen alſo: Diejenige Brunnen, 
deren Waſſer einen merklichen Geſchmack, Geruch und 
Farbe haben, heiſen Geſundbrunnen. Iſt dieſe De⸗ 
finition richtig, ſo muͤſſen alle unreine Quellen Geſund⸗ 
brunnen ſeyn. Dergleichen geringe Verſtoſe haben 
wir noch einige bemerket, die aber die übrige Guͤte des 
Buchs nicht aufheben. In den folgenden Abſchnitten 
iſt die hiſtoriſche und politiſche Geographie ſelbſt vor⸗ 
getragen, ſo daß erſtlich tabellariſch die Grenzen, 
Groͤſe und Laͤnder nach ihren Eintheilungen und 
Hauptörtern vorgeſtellet werden, hernach aber eine kurze 
Statiſtik angehaͤnget wird. Dies gehet vom Ilten 
Abſchn. bis zum XXII. Der XXIII. Abſchn. liefert 
eine ganz kurze Abhandlung von den Mathemati⸗ 
ſchen Beſchaffenheiten der Erdkugel, nach der 
Karte vom Globe, von Lowiz durch homanni⸗ 
ſche Erben: XXIV. handelt von den uͤblichſten 
Kriegs- und Ritterorden; und der XXV. von den 
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(jeße) regterenden hohen Haͤuptern in Europa, 
nach den Namen, Geburts, und Regierungs⸗ Jahren 
der Regenten. Dieſem allen iſt ein doppelter Ans 
hang beygefuͤget, davon der erſte die Ausſprache eini⸗ 
ger auslaͤndiſchen Namen lehret, der andere aber 
Verbeſſerungen und Zuſaͤtze enthält. — So viel wir 
wiſſen, hat der Hr. V. ein beſonderes Handbuch über 
die Mathematiſche Geographie berausgegeben 


eee ue. 


8 
GlollariumSuio- Cöttteum, in quo tam ho- 
dierno ulu frequentata vocabula, quam in legum 
patriarum tabulis aliiſque aevi medii ſeriptis ob- 
via explicantur, et ex dialectis cognatis, Moe- 
ſogothica, Anglo-Saxonica, Alemannica, 185 
landica ceterilque Gothicae et Celticae originis 
illuſtrantur. Auctore IAN IHRE, Vp- 
faliae ty pis Edmannisnis, Anno 1769. Zween 
Bände in gros Folio: der erſtere Band (von A 
bis K) von 1186 Seiten in geſpaltenen Colum⸗ 
nen, guſer einem Prooemio, an ſtatt der Vorrede, 
beſtehend in 48 ganzen Seiten; der zweyte Band 
(von L-Z) von 2040 S. in gleichfals geſpal⸗ 
tenen Columnen. 


Dae wen gehört zu den wichtigſten unſers Zeit⸗ 
alters, und das ganze gelehrte Europa hat Urs 
ſache, dem Herrn von Ihre für die darauf verwandte 
viefjährige und unfagliche Muͤhe zu danken. 

J 2 Den 
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Den Anfang macht gleich, ohne irgend eine Vor⸗ 
rede, ein Prooemium, voll nützlicher und zum Theil 
ganz neuer Bemerkungen, das man ja nicht uͤberſchlagen 
muß. Ich habe es mit unausſprechlichem Vergnuͤgen 
durchgeleſen und durchgedacht. Es iſt ewig Schade, 
daß der Verfaſſer darin dem Seytiſchen Namen zu 
viel Ausdehnung gegeben hat. Dieſe falſche Vorſtel⸗ 
lung herrſcht durch das ganze Werk, und benimmt 
ihm bey nicht genug aus der Geſchichte unterrichteten 
Leſern einen Theil ſeiner Brauchbarkeit. Nicht nur 
die Gothen, und uͤberhaupt die Teutſchen, ſondern 
auch die Griechen, die Römer, die Celten, die Sla⸗ 
ven, die Irlaͤnder find bey ihm Seythen, und die 
Sprachen dieſer Völker mit einander ſollen Schweſtern 
ſeyn, die, weis nicht was für eine allgemeine Seyti⸗ 
ſche Sprache zur Mutter haben. Ich glaube, daß 
ich mich um einige derjenigen, die das ſonſt vortrefliche 
Gloſſarium des Herrn von Ihre mit Nutzen brauchen 
wollen, vielleicht verdient mache, wenn ich gleich an⸗ 
fangs ſage, was hievon, meiner Einſicht nach, hiſto⸗ 
riſch wahr ſey. Umſtaͤndlicher führe ich das in einigen, 
für die Werſammlungen des hiſtoriſchen Inſtituts bes 
ſtimten Abhandlungen, woran ich jetzt arbeite, aus. 

Allerdings iſt die Verwandſchaft der Griechi⸗ 
ſchen, der Sateinifihen, der Teutſchen und der Slavi⸗ 
ſchen Sprache bis zur Befremdung gros, und es war 
gewiß einmal eine Zeit, da ſie zuſammen nur als Dia⸗ 
lecte verſchieden waren, ja in noch aͤltern Zeiten muſte 
fie gar nur eine einzige Sprache ausgemacht haben. 
Auch dieß iſt richtig, daß die Celtiſchen Dialecte in 
Bretagne und Wales, fo wie die Perſiſche Sprache, 
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gleich groſen Antheil an dieſer Verwandschaft haben. 
Alle dieſe Saͤtze laſſen ſich auch aus des Verfaſſers Werke 
unwdiderſprechlich darthun; die Mundarten der Slavi⸗ 
ſchen Sprache allein ausgenommen: denn auf dieſe hat 
Herr von Ihre aus Unkunde derſelben, wie er ſelbſt 
S. 2. des Prooͤmiums beklagt, feine Unterſuchungen 
nicht ausdehnen konnen. Vielleicht gefallt es dem Herrn 
Prof. Schloͤzer, uns durch fein, in der Probe Rußi⸗ 
ſcher Annalen S. Zx. halb und halb verſprochenes Slavo⸗ 
niſches Gloſſarium von dieſer Seite ſchadlos zu halten. 

Woher komt nun die Ver wandſchaft der gedach⸗ 
ten Sprachen, auch ſelbſt die Slaviſchen Mundarten 
mit eingerechnet? Der Verfaſſer meint, es komme da⸗ 
her, weil alle dieſe Sprachen Ausfluͤſſe der Seytiſchen 
ſind. Dieß iſt eben der falſche Grundſatz, deſſen Un⸗ 
richtigkeit ich, fo weit es hier in der Kuͤrze möglich iſt, 
zu zeigen ſuche. - 

Wenn es wahr iſt, was andere zum Theil ſchon 
dargethan habe, und was ich, wie gedacht, anderswo 
in ein helleres Licht zu ſetzen mich bemuͤhen werde, daß 
beym Moſes Geneſ. X. unter dem Gomer die Eim⸗ 
merier oder Celten, unter dem Magog die Seythen, 
unter dem Madai, die Meder und ihre ſpaͤtern Nach⸗ 
kömlinge, die Slaven, unter dem Javan die Grie⸗ 
chen, unter dem Tiras die urſpruͤnglichen Bewohner 
Thraciens, oder vielleicht noch ungezwungener ein zu 
Moſis Zeiten um den Tyras oder Dneſter wohnendes 
Volk verſtanden werden; ſo iſt es natuͤrlich, daß die 
Eelten, Seythen, Slaven, Griechen und Thracier oder 
die Anwohner des Tyras anfangs nur Eine Sprache, 
ſo wie mit der Zeit verſchledene, wiewol auch noch jetzt 
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kentliche Mundarten derſelben geredet haben: denn fie, . 
waren, wie Moſes ſagt, Bruͤder, das heiſt, unmit⸗ 
telbar Verwandte und einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
habende Nationen. Darin bin ich mit Herrn von 
Ihre in der Hauptſache einerley Meinung, daß uͤber⸗ 
haupt alle zum Teutſehen Stamme gehörige Nationen 
von den Europaͤiſchen Seythen, ſo wie die Perſer 
von den Aſiatiſchen abſtammen; nur erſtlich mit Aus⸗ 
nahme der Gothen oder Geten, die allem Unfehen 
nacht mit den Kithim oder Ketim, einem zum Stam⸗ 
me Japan gehörigen Volke „eins waren, und he ach 
mit dem Zuſatze, daß die Teutſchen ſo wol als die 
Gothen ſich mit verſchiedenen andern, obwol allem 
Anſehen nach lauter nahe verwandten Voͤlkern nach und 
nach vermiſcht haben; jene naͤmlich mit den Ueberbleib⸗ 
ſeln der Celten, die vor ihnen in Teutſchland wohnten, 
auch zum Theil mit Slaven, die gewiß in ſehr fruͤhen 
Zeiten einige Gegenden von Teutſchland beſetzt hatten: 
dieſe aber namlich die Gothen, mit Thractern, Griechen 
und Slaven. Es iſt natürlich, daß bey dieſen Vermi⸗ 
ungen. die Mundarten der Teutſchen und Gothen, 
ſo wie auch der Völker, mit denen fie zuſammenwohn⸗ 
ten verſehiedene Abaͤnderüngen müſſen erlitten haben. 
Was endlich die Roͤmer und uͤberhaupt die Italiaͤner 
anbelangt, ſo halte ich die Celten, aber wol verſtanden 
die erſten und aͤlteſten Celten (die naͤchſten Verwandten 
der Irren und Scoten) für die Stammvater derſelben, 
mit welchen ſich hernach ſtarke Colonien von Griechen, 
ja ſelbſt auch von Aſiatiſchen Slaven, die ſich in 
Italien von Zeit zu Zeit festen, vermiſchet haben. 


e Auf 
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Auf dieſe Saͤtze gruͤnde ich die Verwandſchaft der 
Griechiſchen, Lateiniſchen, Teutſchen, Slaviſchen, 
Celtiſchen und Perſiſchen Sprachen. Aber von einer 
allgemeinen Seythiſchen Stammmutter derſelben halte 
ich nichts. Die Seytiſche Sprache iſt vielmehr eine 

Schweſter der Griechiſchen, Lateiniſchen, Slaviſchen 
und Celtiſchen: und nur die Teutſchen Mundarten nebſt 
der Perſiſchen Sprache ſind gewiſſer maſſen Töchter der 
Seythiſchen. 

Man ſieht aus dem bisherigen, daß ich zwar in 
Anſehung der Verwandſchaft dieſer Sprachen uͤberhaupt 
mit dem Verfaſſer eins bin, aber in der Art der Ver⸗ 
wandſchaft und in den Graden derſelben von ihm völlig 
abweiche. Daß ich hierzu berechtiget fen, hoffe ich zu 
andern Zeiten umſtaͤndlich zu beweiſen. 

Nach dieſen Vorerinnerungen, die ich für noͤthig 
gehalten, komme ich auf die nähere Anzeige des Werks 
ſelbſt. Zuerſt rede ich von dem Prooͤmium. Die 
Abſicht des Verfaſſers dabey iſt, Rechenſchaft von ſei⸗ 
ner Art, wie er im darauf folgenden Gloſſario ſelbſt 
über den Urſprung und die Bedeutung der Schwediſch⸗ 
Gothiſchen Woͤrter ppiloſophirt, zu geben. Er erin⸗ 
nert gleich anfangs, und das Anſchauen des Gloſſa⸗ 
riums lehrt es deutlich, daß er im Etymologiſiren 
ganz anders verfahre, als die meiſten, die vor ihm in 
dem Etymologiſchen Felde gearbeitet haben. Denn, 
wie alles was Midas beruͤhrte, zu Gold wurde, 
eben ſo ward alles unter den Handen des Pezron 
Celtiſch, unter des Bocharts feinen Phönieifch oder 
Arabiſch, und dem wunderlichen, obwol gelehrten Be⸗ 
can kam alles in der Welt hollaͤndiſch vor. Nicht fo 
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unſer Verfaſſer. Zum Grunde legt er die alte vater; 
laͤndiſche Sprache: wo ihn dieſe verläßt, befragt er die 
Is laͤndiſche, die vor 900 Jahren von jener nicht vers 
ſchieden war, und weniger, als andere, durch die Spra⸗ 
che fremder Volker verunreinigt wurde. Darauf vers 
gleicht er die Allemannifche und Angelſaͤchſiſche 
Sprachen, zwo unlaͤugbare Schweſtern (oder wenig: 
ſtens ſehr nahe Anverwandtinnen) der Schwediſchgothi⸗ 
ſchen, vornaͤmlich aber die Moͤſogothiſche, die Mur⸗ 
ter (lieber wolte ich ſagen, die aͤlteſte Schweſter) der 
übrigen, von welcher man aber leider! zu wenig übrig 
hat. Dabey bleibt er nicht ſtehen. Weil die Gothen 
und Celten beyderſeits von Seythiſcher Herkunft 
(oder vielmehr verbrüderte Völker) find, die Sprache 
der Celten aber noch in zwoen Mundarten, im Waͤl⸗ 
tiſchen und Bretagniſchen lebt; ſo durften dieſe bey⸗ 
den nicht überfehen werden. Aber auch das Grieich⸗ 
ſche und Lateiniſche laßt ſich mit Vortheil vergleichen: 
jenes weil die Seythen (als die Stammnation, wenig 
ſtens der Teutſchen.) Nachbarn der Griechen waren, 
und weil die Pelasger, ein Seytiſches Volk, Griechen⸗ 
laud vor der Ankunft der Hellenen bewohnten (juſt 
umgekehrt; die Pelasger, und die übrigen erſten Be⸗ 
wohner Griechenlandes waren vom Stamme des Ja⸗ 
van, die Hellenen aber vom Stamme des Magog, 
denn Hellens Vater Prometheus, war nach den Be⸗ 
richten der Griechen ein Seythe): das Lateiniſche aber, 
weil es aus dem Pelasgiſchen und Griechiſchen (oder 
vielmehr aus dem Eeltiſchen und Griechiſchen, auch zum 
Theil aus dem Slaviſchen) entſtanden iſt. Noch mehr. 
Weil die Einopäer aus den morgenlaͤndiſchen Gegen⸗ 
den 
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den hergekommen ſind, ſo verlohnt ſichs der Muͤhe, zu 
unterſuchen, wie viel ſich im Schwediſchgothiſchen von 
der erſten Sprache der Menſchen erhalten habe: der 
Verfaſſer hat hier die hebraͤiſche Sprache im Sinne, 
wovon hernach. Daß man hiernaͤchſt auch die Perſi⸗ 
ſche Sprache mit der Schwediſchgothiſchen nuͤtzlich ver⸗ 
gleichen könne, hat wol keinen Zweifel, nur nicht blos dar⸗ 
um, weil, wie der Verfaſſer ſagt, die Gothen (aber frey⸗ 
lich nur als Seythen betrachtet) und die Perſer Umgang 
mit einander gehabt und benachbart geweſen, ſondern 
Hauptfächlie) darum, weil Gothen, Teutſche und Per⸗ 
ſer von ſehr nahe verwandten Staͤmmen entſprungen 
ſind. Zuletzt beklagt der Verfaſſer ſeine Unkunde der 
Slavoniſchen Sprachen: denn er behauptet mit Rech⸗ 
te, daß ſie dem Gothiſchen Sprachforſcher (ſo wie dem 
Teutſchen, Lateiniſchen und Griechiſchen) ungemein viel 
Licht darbieten: erſtlich weil die Slaviſchen Volker, ſo 
wie die Gothen, achte Nachkömmlinge der Seythen 
find. Schon wieder Senthen! Die Slaven gehören 
zum Stamme des Madai: fie find alſo mit den Sey⸗ 
then zwar verbruͤdert, aber nicht Abkömlinge dorſelben.); 
Zweytens weil ſie mit den Geten zuſammen lebten (dieß 
iſt, von einigen Slaviſchen Völkern verſtanden, "voll 
kommen richtig): und drittens weil ſie noch heut zu 
Tage jene Lander inne haben, aus denen die erſten 
Stammvaͤter der nordliehen Volker ausgezogen find. 
(Der erſte Grund iſt allein ſchon vollig hinlaͤnglich, die 
Unentbehrlichkeit des Slavoniſchen fuͤr einen nordiſchen 

Sprachforſcher darzuthun.). 
Alles bisher geſagte führt der Verſaſſer in dem 
erſten Abſchnitt des Proöbmiums (denn es beſteht aus 
N 2. Ab⸗ 


138 Gloſſarium Suio-Gothicum 


2. Abſchnitten) weitlaͤuftiger und nach den einzelnen 
Sprachen aus. Weil die Sprachen fich allmählich 
und ſtuͤckweiſe verandern, ſo zeigt er hernach im aten 
Abſchnitt, nach welchen Geſetzen die Abaͤnderungen in 
der Schwediſchen geſchehen, das iſt, welche Buchſta⸗ 
ben gegen einander verwechſelt werden, es ſey nun im 
Bezirke des einheimiſchen, oder der auslaͤndiſchen Wör⸗ 
ter. Ich mache den Anfang vom erſtern Abſchnitt, 
worin der Verfaſſer (S. 3541.) von den Sprachen, die 
mit der ſeinigen in Verwandſchaft ſtehen, in einzelnen 
de er d gen redet. b 


= u: 5 Enräißhe Sprache. S. 3 und 4. 

50 5 Man muß dem Verfaſſer hier nicht den Fehler 
eines Bochart oder Thomaßin anſchuldigen, denen 
alles in Europa Arabiſch oder Hebraͤiſch vorkam, fo 
wie den Gelbſuͤchtigen alles geld zu ſeyn daͤucht. Um 
ſo einen Fehler zu begehen, hat der Herr von Ihre ei⸗ 
nen viel zu gelaͤuterten Geſchmack, und iſt zu ſehr durch 
die lächerlichen Vergehungen einiger ſeiner Vorgaͤnger 
gewarnet. Vielmehr verführt er fo. Wenn ihm ein 
hebraͤiſches Wort aufſtöſt, das nach einer gefunden ety⸗ 
mologiſchen Philoſophie einerley iſt mit einem Schwe⸗ 
diſchgothiſchen Worte, (und von dergleichen Worten 
hat er nicht nur hier, ſondern auch hin und wieder im 
Gloſſario ſelbſt Beyſpiele genug gegeben), ſo fügt er es 
bey. Dawider habe ich nun zwar nichts; aber es lie⸗ 
gen doch ein Paar unerwieſene Saͤtze, die er gleich an⸗ 
fangs in dieſer Abhandlung aͤuſert, dabey zum Grunde. 
Einmal: Die hebraͤiſche Sprache iſt die erſte unter al⸗ 
len, und hernach: die Seytiſche iſt die aͤlteſte nach 
der 
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der Hebrälſchen. Beydes gefaͤlt mir nicht. Die He⸗ 
braͤiſche oder Cananitiſche Sprache iſt wol eine der Als 
teſten, aber daß ſie die erſte und aͤlteſte ſey, hat man 
zwar manchmal geſagt, aber kein Menſch hat es bewie⸗ 
ſen. Wenn man ja eine erſte Sprache annehmen will, 

ſo mag dieſe Ehre (wenn ſie eine Ehre iſt) wol eher einer 
der Indiſchen jenſeits des Ganges oder der Chmeſi⸗ 
ſchen, als der Hebraͤiſchen, zukommen. Was aber 
die Seythiſche auberrißt, ſo hindert nichts, zu behau⸗ 
pten, daß ſie viellelcht eben ſo alt, wo nicht Älter, als 
die Sprache der Cananiter oder Phönicier ſeh. Obige 
Satze haben in ſo fern einen unbemnemen Einfluß in das 
Verfahren des Verfaſſers gehabt, daß er glaubt, wenn 
er ein Schwediſchgothiſches Wort im Hebraͤlſchen oder 
Senthiſchen gefunden, er habe dem Urſprungedes Worts 
bis zu den erſten Quellen nachgeſpuͤhrt. Noch iſt zu 
gedenken, was der Verfaſſer gegen das Ende dieſes Ab; 
ſatzes anfuͤhrt, daß Ol. Rudbeck, der jüngere, einen 
Theſaurus Linguarum Harmonicus ausgearbeitet, 
der in der öffentlichen Bibliothek zu Upſala noch in der 
Handſchrift verwahrt wird. Wenn nur nicht der junge 
Rudbeck dem beruͤchtigten alten nachgeſungen hat? Ein 
gutes Vorurtheil bekommt man gleichwol fuͤr dieſes 
Werk, wenn man einen Ihre ſagen hort, es fen ein 
Verluſt fuͤr die BR Welt, daß es ungedruckt 
da liegt. 0 


Seythiſche Sprache. S. 4,9. 


Dieſe Abhandlung gefällt mir, offenherzig zu res 
den, unter allen am wenigſten. Gleich Anfangs weis 
der Verfaſſer nicht, ob er die Seythen, von denen er 

der 
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der Seythiſchen Sprache den Namen giebt, vom Ja⸗ 
phet oder vom Gomer herleiten ſoll. Vom Yapher 
ſtammen ſie freylich ab, aber daraus laͤßt ſich ſehr we⸗ 
nig, oder vielleicht gar nichts frachtbares, weder fuͤr 
ihre Geſchichte, noch für ihre Sprache ſchlieſen. Daß 
ſie aber vom Gomer abſtammen ſollen, hat noch nie⸗ 
mand, meines Wiſſens, im Ernſte behauptet. Die 
Eimbern oder Celten leitet man wol insgemein vom Go⸗ 
mer ab, und ich glaube, daß ſich dieſes durch noch beſ⸗ 
ſere Gründe, als bisher geſchehen, beweiſen laſſe; aber 
nicht die Seythen, welche mit mehrerm Rechte dem 
Stamme des Magog beygezaͤhlet werden. Auch dieß 
iſt unrichtig und nur ein irriges Vorgeben der ſpaͤtern 
Alten, ganz wider den Sinn des Herodots, der die 
Seythen wol gekannt und von andern Volkern genau 
unterſchteden hat, daß die Seythen den gröften Theil 
nicht nur von Europen, ſondern auch von Aſien einge⸗ 
nommen, und daß unter dieſem Namen ſehr viele Na⸗ 
tionen von ganz verſchiedenen Sprachen begriffen wor⸗ 
den. Kaum kan ich meinen Augen trauen, wenn ich 
ſo wol hier, als in verſchiedenen andern Stellen leſe, 
daß ein Ihre, dieſer mit ſo viel geſunder Vernunft und 
mit einem ſo gereinigten Geſchmack philoſophirende Ety⸗ 
mologe behauptet, Ein Volk könne zu einer und eben 
derſelben Zeit mehrere Sprachen reden. Ein anders 
iſt ein Staat, ein anders ein Volk. In Schweden 
redet man freylich zwo Sprachen, die Schwediſche und 
die Finniſche: aber find die Finnen auch Schweden, oder 
die Schweden auch Finnen! In Teutſchland redet man 
Teutſch, und Slaviſch und Franzöſiſch: aber ſagt man 
auch, daß die Teutſchen, Slaven und Franzoſen Ein 
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Volk ſind? Ich ſchaͤme mich faſt, dieſes gegen einen 
Ihre als Inſtanzen zu gebrauchen. Aber, ſagt Herr 
Ihre im folgenden, Herodot berichtet doch ſelbſt, daß 
man durch Seythien 7. Dollmetſcher und 7. Sprachen 
brauche. Dieſe Worte ſtehen ſo nicht in meinem He⸗ 
rodot. Dieß finde ich zwar bey ihm, daß man 7. Doll⸗ 
metſcher und 7. Sprachen brauche, aber Herodot ſagt 
nicht, daß man ſie fuͤr Seythien brauche: vielmehr ſagt 
er ausdrücklich, daß jenſeits des Tanais, auſer einem 
Stamm, der ſich von den koͤniglichen Seythen getren⸗ 
net, keine Seythen mehr bis zu den Phalakren hin wohn⸗ 
ten, und von dieſen unſeythiſchen Gegenden ſagt er, 
daß man bis zu den Phalakren hin 7. Sprachen noͤthig 
habe. Nichts davon zu gedenken, was Herodot in der 
Beſchreibung Seythiens von Zeit zu Zeit mit ausdruͤck⸗ 
lichen Worten erinnert: „Dieß Volk iſt nicht Sey⸗ 
thiſch: dieß Volk iſt ein ganz anderes, ein beſonderes 
Volk. „ Herr von Ihre führe auſer dem Herodot noch 
den Plinius, Strabo und andere an, die ebenfals be⸗ 
weiſen ſollen, daß die Seythen vielerley Sprachen ge 
redet: allein man ſehe nur die Stellen derſelben im 
Zuſammenhang und ohne Vorurtheil an, ſo wird man . 
finden, daß ſie nicht von Einem Volke, ſondern von 
ganzen Landern, die mehrere Volker in ſich begriffen, 
reden. 

Unmittelbar vor den Worten: pla (natio 
Seythich) in plurimas nationes, ſermome di wer. 
Jo utentes, ſed communi fach Scytharum no- 
mine comprehenſas, diſpertita fuit etc. unmit- 
telbar vor dieſen Worten, die ich bisher nebſt dem, was 
1 folgt, eee ſagt der Verfaffer: Natio 
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hae potiſſimam non ſolum Europse ſed etiam 
Aſille pärtem fzae ditionis olim fecerat. Was 
heift vas fuae ditionis olim fecerat? Entweder fo 
viel: Es war einmal eine Seythiſche Menarchie, die 
alle dieſe Lander unter fich begriffen; oder es ſoll hei⸗ 
ſen: die Seythen haben nach und nach dieſe Länder ber 
voͤlkert. Kelns von beyden beſtaͤtigt die Geſchichte. 


Nicht das Erſtere: denn wer hat jemals von 
einer Seythiſchen Monarchie etwas geleſen, von einer 
Monarchie, die, wie der Verfaſſer S. H. I. eini⸗ 
gen unwiſſenden Griechen und Lateinern nachſpricht, faſt 
alle Völker, welche die beyden Ufer der Donau, und 
jenſeits derſelben die weitlaͤuftigen Lander fo wol auf bey⸗ 
den Seiten des Cafpifchen Meers, als auch von der 
Donau an bis zu Germanien hin (alſo Sarmatien), 
desgleichen das nordliche Aſien inne hatten, wie auch 
die Eimmerier und andere, den alten Geographen nicht 
einmal dem Namen nach bekannte Nationen unter ſich 
begriffen; wer hat von ſo einer ungeheuren Seythiſchen 
Monarchie etwas gelefen? Eine kurze Friſt von 28 Jah⸗ 
ren hatten zwar die Seythen über die fanden, der Meder 
geherrſe het, aber von dieſen redet der Verfaſſer nicht: 
dieſe Länder. liegen im füolichen Afien. Auch haben die 
Gothen einmal in den naͤchſten Jahrhunderten nach 
Chriſti Geburt an der Donau und tief in Sarmatien 
hinein, einen weitlaͤuftigen Staat beſeſſen; aber dieß 
reicht auch nicht hin zu dem Begriffe des Verfaſſers von 
Scythien: in Aſien beſaſſen die Gothen nichts, und 
zu dem waren die Gothen allem Anſehen nach nicht ein⸗ 
mal eine Seythiſche Nation. 


Nicht 
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Nicht das letztere: wenn er es nämlich fo ver⸗ 
ſteht, daß die Seythen alle vorhin genannte Lander ganz 
allein, ohne Beymliſchung anderer Volker, erfuͤllet, 
und noch uͤberdieß überall in bieſen andern den Namen 
der Seythen getragen, oder von Leuten, die ſie kanten, 
bekommen haben. So viel läßt ſich hiſtoriſch beweiſen: 
Seythen wohnten weit und breit in Aſien, und mit der 
Zeit in Aſien und Europen zugleich; aber fie hieſen nicht 
uͤberall Seythen, und es wohnten immer auch zwiſchen 
den Voͤlkern von Seythiſcher Herkunft, Völker von an 
derer Herkunft, bald frey, bald unter der Herrſchaft 
der Seythen, bald auch uͤber die Seythen herrſchend. 
Spätere Schriftſteller unter den Alten (aber nicht ſo 
Herodot) find eben dadurch, daß fie dieſes nicht wuſten, 
oder deutlich genug unterſcheiden konnten, veranlaſſet 
worden, Aſien und Europen fo ſehr mit Seythen voll⸗ 
zuſtopfen; und von dergleichen Schriftſtellern hat ohne 
Zweifel unſer Verfaſſer feinen falſchen Begriff von den 
Seythen gelernet. 

Aber wozu alles dieſes in einer Abhandlung boa 
der Seythiſchen Sprache? Der Verfaſſer Hätte ohne 
Nachtheil feines Werks, dieſe ganze, in fo viele Schwie⸗ 
rigkeiten verwickelte Unterſuchung verlaſſen konnen: und 
wenn er dleſes nicht gewolt hätte; ſo hätte er entweder 
die Unterſtiehungen eines Bayers und Beers voraus⸗ 
ſetzen, und auf dem von ihnen gelegten Grunde ſeine 
Abhandlung uͤber die Seythiſche Sprache bauen, oder 
etwas beſſers (welches man kan) nach dem Herodot, 
Plinius und andern Alten, aber ſtets mir der behutſam, 
ſten Ruͤckſicht auf die Sprachaͤhnlichkeit, um kein um 
ſeythiſches Volk mit darunter zu mengen, ſagen ſollen. 
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So viel von dem, uber die Gebuͤhr ausgedehn⸗ 
ten Begriff des Seythiſchen Namens. Jeßt lenkt der 
Verf. ein, und will den Namen der Seythen einſchraͤn⸗ 
ken. Aber wie er dorten in exceſſu gefehlt hat, jo 
fehlt er hier in defectu. Nun ſind ihm blos die Bols 
ker Seythen, welche im Tauriſchen Cherſones (in 
der Halbinſel Krim) und um den Moͤotiſchen See 
herum gewohnt haben: warum er dieß annimt, werden 
wir gleich ſehen. Seinen Beweis führt er aus dem Am⸗ 
mian (einem Schriftſteller des 5. Jahrh.) und aus dem 
alten Tragödienſchreiber Aeſchylus. Warum nicht fie 
ber aus dem Herodot und ſo weiter herunter bis auf 
den Ammian, mit beftändiger und forgfätiger Unterſchet⸗ 
dung der Zeiten, wie Bayer und Beer gethan haben ? 

Ehe der Verfaſſer die Anwendung von dieſem zu 
ſehr eingeſchraͤnkten Begriffe des Seythiſchen Namens 
macht, redet er noch zuvor von der Herleitung des Na⸗ 
mens. Zuerſt verwirft er die Sage vom Seytha beym 
Herodot, aber es gefällt ihm auch die Herleitung nicht 
vom Gothiſchen Worte Skjuta, ein Schuͤtze. Er ſchließt 
ſo. Die Seythen nannten ſich ſelbſt Scoloten und 
ſonſt noch auf andere Art, aber nicht Seythen. Sey⸗ 
then hiefen fie, wie Herodot ſagt, bey den Griechen. 
Nun haben die Griechen kein Wort, wie Skythes, 
das einen Bogenſchuͤtzen bedeutet. Alſo darf man den 
Urſprung der Benennung auch nicht im Griechiſchen für 
chen, ſondern es iſt allem Anſehen nach eine Anspielung 
auf den wahren Namen, die von irgend einem Griechen, 
etwa in Pontus herruͤhrt, welcher wiſſen konnte, daß 
Skythes in dieſen Gegenden einen Schützen bedeutet. 


Wh nun der wahre Name ſeyn ſoll, werden wir 
gleich 
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gleich hören. Der Verfaſſer ſucht nur zuvor noch 
den Satz zu erweiſen, daß genau in den Gegenden, wo 
einige Alte die Seythen hinſetzen, andere Schriftſteller 
die Gothen wohnen laſſen; namlich im Tauriſchen Cher⸗ 
ſones und um den Maͤotiſchen See herum. Folglich, 
fo. ſchlieſt er hieraus, hat Salmaſius Recht, welcher 
ſagt, Saubng, Terns und Lö rhes ſey eins. Die Grle⸗ 
chen namlich, ſetzt er hinzu, und inſonderheit die Aes⸗ 
lier pflegten den Wörtern und eigenthuͤmlichen Namen 
ein S vorzuſetzen: ſie ſagten z. E, wie Stephanus ver⸗ 
ſichert Skunkri für Kimbri, und wie in mehrern 
Wörtern, alſo auch hier. Scheinbarer würde dieſe 
Herleitung des Namens Skythen von Geten oder 
Gothen geworden ſeyn, wenn der Verf. zur Erleich⸗ 
terung des Ulebergangs noch die Namen Guts und 
Jutä zu Huͤlfe genommen haͤtte. Doch ich habe ge⸗ 
gen die Herleitung überhaupt noch ſehr groſe Zweifel. 
Erſtlich fuͤhrt der Verf. feinen Beweis, daß die Go⸗ 
then da wohnten, wo nach andern Schriftſtellern die 
Seythen wohnten, aus zu jungen Schriftſtellern. Der 
Einbruch der Hunnen (die auch öfters Seythen heiſen) 
und die Völkerwanderung haben in den Sitzen der Völ⸗ 
ker an der Donau und um den Mbotis herum bekanter 
maſſen überaus groſe Veranderungen verurſacht. Her⸗ 
nach find die Vorderſaͤtze, aus denen der Verf. ſchlteſt, ſo 
unſicher, daß die wunderlichſten Satze daraus gefolgert 
werden können. Würde mir der Verf. dieſen Schluß 
zugeben: Die Finnen wohnten vormals gerade da, wo 
jetzt die Schweben wohnen (dieß iſt wahr, und der Verf. 
behauptete es oben ſelbſt mit Recht): Alſo ſind die Fin 
nen und Schweden eins? Oder ſo: Gerade da, wo 
A. H. Bibl. 13. St. K jetzt 
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jetzt die Europaͤiſchen Tataren wohnen, haben vormals 
die Gothen gewohnt: alſo ſind Tataren und Gothen 
eins? Gleichwol gruͤnden ſich dieſe falſchen Folgerun⸗ 
gen auf die Vorderſaͤtze des Verfaſſers. 


Wir wiſſen nunmehr, was bey dem Verfaſſer die 
Aufſchrift dieſer Abhandlung: Seythiſche Sprache, 
zu bedeuten habe. Seythen und Geten und Gothen 
ſind ihm eins, und Seythiſche Sprache heiſt ſo viel als 
Getiſche oder Gothiſche Sprache. Das, was der 
Verfaſſer aus dieſen Sägen weiter unten folgert, hätte 
er auf andere Art ſicherer und näher haben können. 
Doch wir folgen jetzt dem Vortrage des Verfaſſers ohne 
weitere Ausſchweifung. Busbequius lernte, wie ber 
kannt iſt, Leute in der Krim kennen, die ſeiner Mei⸗ 
nung nach Teutſch redeten, aber auch manche unteut⸗ 
ſche Woͤrter mit untermengten. Der Herr von Ihre 
zeigt hier durch Nebeneinanderſtellung Precopiſcher 
und Ulphilaniſcher Wörter, daß die Precopiſchen 
Woͤrter, die Busbequlus bald für teutſch, bald fuͤr un⸗ 
teutſch gehalten, rein Ulphilaniſch, das iſt, altgothiſch 
ſind, woraus zugleich wahrſcheinlich wird, daß dieſe 
mitten unter den Tataren wohnende Leute nicht, wie an⸗ 
dere glaubten, Nachkömlinge teutſcher Sklaven, ſondern 
Ueberbleibſel der alten Gothen, wovon ein Theil in der 
Krim wohnte, ſeyen. Beylaͤufig bemerkt der Verf. 
auch, daß dieſe Ulebereinſtimmung der Preropiſchen 
und Ulphilaniſchen Woͤrter einen neuen Beweis darbiete, 
daß der Codex Argenteus nicht in Fraͤnkiſcher, ſon⸗ 
dern in Gothiſcher Sprache geſchrieben ſey. 

7 u 
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Dieſe Abhandlung beſchlieſt Herr von Ihre mit 
einem Verzeichnis der Volker, die feiner Meinung 
nach Scythiſch, das iſt, wie ers erklart, Getiſch oder 
Gothiſch geredet haben. Es ſind deren funfzehn. 

1. Die Bewohner des Pontus, wo auch Ovid 
Getiſch reden lernte (Aber Ovid ſagt getice farmatı- 
ceque, zum Beweis, daß im Pontus nicht allein Ger 
ten, ſondern auch Sarmater, das iſt, wie ich es 
auslege, Slaven gewohnt haben). 

2) Die Dacier, die auch Dad und Davi hie 
fen. Strabo und andere Alte fügen ausdruͤcklich, daß 
die Geten und Dacier einerley Sprache redeten, und 
daß dieſe Abkoͤmlinge von jenen wären: auch hat ſich 
in Siebenbürgen, einem Stuͤcke des alten Daclens, 
die teutſche Sprache bis jetzt noch erhalten (Freylich find 
in neuern Zeiten erſt manche Saͤchſiſche und Teutſche 
Colonien eingewandert, aber ich glaube ſelbſt, daß un⸗ 
ter ihnen noch Ueberbleibſel der alten Gothen und Teut⸗ 
ſchen anzutreffen find: denn ich habe die dortigen Mund⸗ 
arten aus dem Umgange mit Siebenbuͤrgern ziemlich ge⸗ 
nau kennen lernen, und ich ſpuͤhre ihnen noch weiter 
nach). 

3. Die Thracier. (Daß Geten vormals und 
ſchon zu Herodots Zeiten in Thracien wohnten, iſt un⸗ 
ſtreitig gewiß, daß aber nebſt den Geten noch viele an⸗ 
dere Völker, und beſonders auch Slaven da wohnten, 
laͤßt ſich eben fo. gewiß darthun. Folglich darf der 
Verfaſſer nicht, wie er thut, Geten und Thracier fuͤr 
eins halten, wenn gleich Strabo ſagt, die Dacier und 
Thracier redeten eine Sprache.). ö 
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4. Die Moͤſier. (Daß die Pontiſchen Seythen 
bis in Möfien bingereicht und nebſt andern Völkern da 
gewohnt haben, ſagt Plinius: daß die Geten ehehin 
Hofer genant worden, und daß die Myſier und Thra⸗ 
cier einerley Sprache geredet, jagt Strabo: und daß 
zu und nach Conſtantins des Groſen Zeiten auch die 
Gothen Verſuche auf Moſien gemacht, und endlich 
ein Theil derſelben hier Wohnſitze erhalten, wiſſen wir 
aus dem Jornandes und andern, es beweiſt es auch 
die Bibeluͤberſetzung des Ulphilas, die in Möfien ver⸗ 
fertiget worden. Aber aus allem dieſen folgt weiter 
nichts, als daß unter den verſchiedenen Völkern, die 
Möſien bewohnt, und deren wol die meiſten Slaven 
geweſen, auch Geten und Gothen waren. Selbſt die 
Stelle des Plinius, die der Verfaſſer anfuͤhrt, zahlt 
eine ganze Reihe von Völkern ter, die nebſt den Sey⸗ 
then i in Möfien wohnten, und nent darunter die Mö⸗ 
ſier, als eine, ſo wol von den Seythen als den uͤbri⸗ 
gen genanten Voͤlkern verſchiedene Gattung. Allem 
Anſehen nach find dieſe Möfier Slaven geweſen, und 
daher konnte Strabo gar wol ſagen, die Myſier oder 
Moſier und die Thracier redeten einerley Sprache ). 
5. Die Gepiden. (Daß dieſe zum Gothiſchen 
Stamme gehören, daran zweifle ich nicht, obgleich die 
Ableitung ihres Namens beym Jornandes vom Whrte 
gepanta, welches faul bedeutet, unrichtig oder we⸗ 
nigſtens unwahrſcheinlich ſeyn duͤrfte. f 
6. Die Alanen. Daß dieſe Seythiſch, oder wel⸗ 
ches bey dem Verf. einerley iſt, Gothiſch geredet ba 
ben, glaubt Herr von Ihre dem Sheringham, nach 
dem Zeugnis des Lucians, zu, und will dieſes noch 
dadurch 
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dadurch beſtaͤrken, daß ſonſt Jornandes, von Her⸗ 
kunft ein Alane, unter den Gothen nicht wurde haben 
Biſchof werden können, wenn nicht die Alanen gothiſch 
geredet haͤtten. Wie ſthwach dieſer Bervels ſey, wird 
jeder fuͤhlen. Meiner Meinung nach iſt es noch un⸗ 
ausgemacht, zu welchem Voͤlkerſtamme die Alanen zu 
rechnen ſeyn. A) 
2. Die Amazonen. Der Verf. meint, ſo fa⸗ 
belhaft auch die Geſchichte dieſer kriegeriſchen Frauen ⸗ 
zümmer in den meiſten Stücken iſt, ſo ſey doch ſo viel 
unſtreitig richtig / daß / da ſie, nach dem Berichte des 
Jornandes, Eheweiber der Gothen waren, ſie die 
Sprache ihrer Ehemaͤuner muͤſſen geredet haben. Aber 
bey dieſem Sehluſſe des Verfaſſers habe ich nur die Be⸗ 
denklichkeit, daß die Sprache der kiebe ſich nicht nach 
den Regeln der Gloſſarien beſtinnnen laſſe. Man hat 
doch wol im letzten Kriege geſehen, daß manches Teut⸗ 
ſche Maͤdchen den Antrag eines Franzoſen, der es hey⸗ 
rathen wolte, vollkommen verſtanden hat, und ich ſolte 
glauben, daß auch in Schweden, ohne Ruͤckſicht auf 
die Verſchiedeuheit der Sprache, Schweden und Fin⸗ 
nen einander heyrathen können. Mein Glaubensbe⸗ 
kaͤntnis von den Amazonen ſteht ſonſt beym Maſcov 
mit folgenden Worten beſchrieben: „Es mag dem Her⸗ 
culi leichter gaweſen ſeyn, ihrer Königin den Guͤrtel zu 
rauben, als es der Hiſtorie iſt, in deen Punet die 

Wahrheit von den Fabeln abzuſondern. „ 
8. Longobarden Daß dieſe zu den Gehen ge⸗ 

hören, hat wol keinen Zweifel. 

9. Timmerier. Der Verf. meint, wenn fie 
einerlen mit denen find, die nachher Eimbern genannt 
K 3 wur⸗ 
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wurden, welches Plutarch, Strabo und Diodor ein⸗ 
muͤthig bezeugen, fd muͤſten fie. nothwendig Gothiſch 
geredet haben: und ich meines Orts, ich meine, wenn 
Cimmerier ſo viel find als Cimbern, fo muͤſten fie, wie 
ihre Geſchlechtsverwandte in Wales und Bretagne ge⸗ 
redet haben. Kurz, die Cimmerier gehoren gar nicht 
hieher. . 

10. Die Oſtrogothen, und 

11. Die Wiſigothen. Es verſteht ſich, daß 
dieſe beyde Volker Gothen waren. ar \ 

12 Die Maſſageten. Hier werden die Euro⸗ 
paͤiſchen Maſſageten verſtanden, die zwar von den 
Aſiatiſchen Maſſageten verſchieden waren, aber doch 
mit zu einerley Stamme gehoͤrten. Der Name Maſ⸗ 
ſageten ſoll, wie der Verf. ſagt, nach der Auslegung 
vieler, ſo viel als die groͤſern Geten, von Maiza 
auf Getiſch groͤſer, bedeuten, im Gegenſatz der klei⸗ 
nern Gothen, deren Biſchof Ulphilas, nach dem 
Zeugnis des Jornandes, war. Von den juͤngern Grie⸗ 
chen werden die Maſſageten oft den Geten und Gothen 
als Verwandte beygeſellet, und Procop rechnet ſie aus⸗ 
druͤcklich zu den Gothiſchen Völkern. Andere ſagen, 
Maſſageten und Alanen ſeyen eins. Was von den 
Maſſageten gilt, das gilt, nach der Meinung des Ver 
faſſers, auch von den Thuſſageten, oder wie fie ſonſt 
heiſen, Thyrſageten, wie auch von den Thyrage⸗ 
ten. Ich bin ſelbſt der Meinung, daß die Maſſage⸗ 
ten zu dem Seythiſchen Stamme gehören: folglich we⸗ 
nigſtens Geſchlechtsverwandte der Gothen waren. Sonſt 
haͤtte der Verfaſſer das, was er von den Maſſageten 
ſagt, kuͤrzer aus dem Herodot haben konnen, welcher 

{ verſi⸗ 
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verſichert, daß fie von einigen zu ſeiner Zeit zu den 
Seythen gerechnet werden: ob wol er reist fie von ih⸗ 
nen gewiſſermaſen unterſcheidet. 

13. Die Burgunder. Dieſe werden uberhaupt 
mit zu den Gothen und Vandalen gezählet. Auch hat 
Wachter ihre Sprache der Celtiſchen aͤhnlich gefunden; 
kein Wunder, ſie waren ja, ſagt der Verfaſſer, mit 
Celtiſchen Völkern umgeben, und, welches man hinzuſe⸗ 
ten kan, Celten und Gothen find verwandte Nationen: 
wiewol ich geſtehen muß, daß ich die Herkunft der 
Burgunder mir noch nicht genau zu beſtimmen getraue. 

14. Hyperborei. (Dieſer Name iſt ein Appella⸗ 

tiv, und komt den Finnen und den Samojeden fo gut 
zu, als den Gothen. Er bedeutet immer, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf andere Volker „die entfernteſten Nordlaͤnder, 
die man kennet. Sonderbar ſcheint dem Verfaſſer die 
Stelle beym Diodor, wo er ſagt, daß die Hyperbo⸗ 

reer zwar ihre eigene Sprache gehabt, die aber der 

Sprache der Attiker und Deller nahe gekommen wegen 

des vertrauten Umgangs und der Freundſchaft zwiſchen 

jenen und dieſen. Der Verfaſſer leitet dieſe Verwandt⸗ 

ſchaft der Sprache davon her, weil feiner Meinung 

nach die Attiker Pelasgiſch, das iſt, wie ers, und 

zwar meines Erachtens ganz richtig auslegt, Getiſch 

geredet. Ich mache mit die Sache ſo begreiflich. Bo: 

reas hies einmal bey den Griechen ſo viel als Macedo⸗ 
nien. Daher muͤſſen die uͤber den Boreas weiter hin⸗ 
auf gelegene Voͤlker, das iſt, die Hyperboreer der 
Griechen entweder in Thracten oder Möfien, oder höoͤch⸗ 

ſtens in Dacien geſucht werden. In dieſen kaͤndern 

wohnten unter einander Seythen, Geten, Teutſche, 
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Staven, Eelten, auch ſelbſt zu Herodots Zeiten Griechen: 
lauter verwandte Völker der Attiker und Delier. Kein 
Wunder, daß auch eine Verwandtschaft hohen ihren 
Sprachen gefunden worden. 

15. Die Baſtarna oder Baſterna, ach Peu⸗ 

cini. Die Baſtarnen werden von einigen Alten zu den 

Teutſchen, vol andern aber zu den Celten gerechnet. 
In beyden Fallen find fie keine eigentliche Gothen; und 
gehören folglich auch nicht hieher⸗ Plinius unterſchei⸗ 
det fie noch uͤberdieß ausdruͤcklich als eine beſondere Gat⸗ 
tung der Germaniſchen Volker von aaa bee das 
iſt, von den Gothen. 

Mich wundert, daß der Wette buen Ver 
zeichniſſe niht auch die Vandalen, ich meine die Van⸗ 
dalen im beigentlichen und eingeſchraͤnkten Verſtande, bey⸗ 
gefuͤgt hat. Sie waren doch eine Zeitlang dle Nation, 
unter deren generiſchem Namen die Gothen, als eine 
Art, begriſſen worden: ſo wie man ſie nachher den Go⸗ 
then untergeordnet hat. Wenlgſtens wäre es doch der 
Muͤhe werth geweſen, mit ein Paar Worten anzuzei⸗ 
gen, warum ſie nicht in das Verzeichnis der Gothi⸗ 
ſchen Volker gehören ſollen. ese ſie etwa dem Ver⸗ 
fire anne Seuhſc genug? 


Celtiſche Sprache, S. 9713. 
Nach Erwähnung der weitläuftigen Bedeutung 
des Wortes Celten, wird der Begriff davon auf die 
Bewohner Galliens, und beſonders des Celtiſchen Theils 
deſſelben eingeſchraͤnkt. Es komt hier hauptſächlich auf 
die beyden Mundarten der Celtiſchen Sprache an, die 
noch jest in Bretague und Wales geredet werden. 

Die 
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Die Celtiſche Sprache uberhaupt, und folglich auch die 
gedachten lleberbleibſel derſeben, die Armoriſche 
Sprache in Bretagne und die Kymriſche in Wales, 
leitet der Verfaſſer von den Scythen her, und er 
meint, daß ſich dieſe Abſtammung der Celtiſchen Spra⸗ 
che von der Seythiſchen, theils durch Zeuguiſſe alter 
Schriftſteller, theils aus der unlaͤugbaren Ulebereinſtim⸗ 
mung der Celtiſchen Sprache mit den Dialecten der Sey; 
thiſchen erweiſen laſſe. Auf dieſe Beweiſe war ich ſehr 
begierig, aber ich fand mich leider! in meiner Hof 
nung betrogen. Was die Zeugniſſe der Alten anbe⸗ 
trift, ſo bewelſen ſie weiter nichts, als daß zwiſchen 
den Sprachen der Celten und Teutſchen ein uͤber⸗ 
ausgeringer Unterſchied ſey. Folglich will dieſer erſte 
Grund nichts anders ſägen, als der zweyte; das iſt, 
die Alten verſichern eben das, was man noch jetzt bey 
der Vergleichung der beyden Sprachen wahrnimt, daß 
fie namlich einander ſehr ähnlich ſind. Aber daraus 
folgt nicht, daß die eine Sprache die Quelle der andern 
fen. Kurz, hier hat ſich der Verfaſſer von einer fal- 
lacia cauſſue ut cauſſae beſchleichen laſſen. Was 
er aber im folgenden beybringt / iſt ſchasbar. Er ſtellt 
eine Vergleichung Gothiſcher Wörter mit Cambriſchen 
fo wol als Armoriſchen an, woraus die Berwandtſchaft. 
derſelben deutlich erhellet. Nur wolte ich mit Herrn 
von Ihre nicht gerne ſagen, daß die Gothiſche, Cam / 
briſche und Armoriſche Sprache drey Töchter der Celti⸗ 
ſchen Sprache ſind. Zuletzt werden noch die Zweifel der⸗ 
jenigen gehoben, die keine Aehnlichkeit zwiſchen dieſen 
Sprachen haben finden können. 
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So weit die Celtiſche Sprache. Am Ende bie, 
fer Abhandlung wird noch kurzlich von der Irlaͤndi⸗ 
ſchen Sprache geredet. Vergleichungen derſelben mit 
dem Celtiſchen oder auch mit dem Gothiſchen werden 
hier nicht angeſtellet: indeſſen glaubt der Verf, doch, 
daß ſie von einem Kenner der Irriſchen Sprache mit 
Nutzen konnten angeſtellet werden: denn auch dieſe 
Sprache ſoll, feiner Meinung nach, einen Seythiſchen 
Urſprung haben. Dagegen könnte nun viel geſagt wer⸗ 
den, wenn hier der Ort dazu ware. Nur ſo viel ſage 
ich, daß fie kein Kenner für eine Tochter der Seythi⸗ 
ſchen Sprache halten wird. Ob fie aber nicht, nebſt 
der urſpruͤnglich lateiniſchen, inſoferne dieſe aufer der 
Vermiſchung mit der Griechiſchen betrachtet wird, fuͤr 
die aͤlteſte Mundart der Coltlſchen, oder welches mei⸗ 
ner Meinung nach einerley iſt, Galliſchen könne ge⸗ 
halten werden, das iſt eine andere Frage, die aber an 
dleſem Orte nicht gehörig unterfutht werden er 


Perſiche Sprache. S. 13,15. 

Im vorigen Jahrhundert hat man zuerſt die groſe 
Verwandtſchaft zwiſchen der Teutſchen und Perſiſchen 
Sprache wahrgenommen. Dieſe Verwandtſchaft kan 
weder die Wirkung eines bloſen Zufalls, noch eine Folge 
der Perſiſchen Feldzuͤge in Europa, oder (welches zum 
Theil gegen den Verfaſſer zu merken) der Seythiſchen 
Herrſchaft in Oberaſien ſeyn: ſondern ſie ruͤhrt daher, 
weil die Seythen, die Teutſchen und die Perſer einen 
gemelnſchaftlichen Urſprung (vom Stamme Magog) 
haben: die Gothen oder Geten aber allem Anſehen 
nach mit den Kithim oder Ketim des Moſes eins 

a find, 
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find, und folglich von dem Stamme Javan herkom⸗ 
men, der nach Moſis wee mit un Fe Me 
gog verbruͤdert war. 

Der Verf. fügt hier ein ee Begelchnis von 
Perſiſchen und Gothiſchen Wörtern bey, die er nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit neben einander geſtellt hat, um die 
Uebereinſtimmung derem deſto deutlicher re 0 
konnen iR 

Am Ende ear er noch, daß ve was er 
von der Perſiſchen Sprache gezeigt, auf gleiche Art und 
aus eben den Gruͤnden von der Tuͤrkiſchen gelte. Er 
bezieht ſich aber, ſtatt des Beweiſes, blos auf die, vor 
einigen Jahren hieruͤber ans licht 8 Schrift des 
Herrn Sueno Bring. 


Griechische Sprache. S. 1523. ; 

Die Verwandtſchaft zwiſchen der Griechiſchen 

und Gothiſchen Sprache iſt ſo gros, daß ſie der Bars 
faſſer, nebſt dem Junius, nicht blos fuͤr zwo ver⸗ 
wandte Sprachen, ſondern nur fut 2 Dialecte hält. 
Er beweiſt hier zuerſt, von S. 160 die Wirklich⸗ 
keit dieſer groſen Verwandtſchaft, und hernach von 
S. 21 bis 23, unterſucht er die Urſachen derſelben. 
Die Verwandtſchaft der Griechischen Sprache 

mit der Schwediſchgothiſchen und vornaͤmlich mit der 
Moſogothiſchen (denn mit dieſer iſt die Aehnlichkeit noch 
weit groͤſer und ſichtbarer, als mit jener,) wird, mit 
Uebergehung aller derer Gruͤnde, die theils nur einen be⸗ 
truͤgeriſchen Schein von Aehnlichkeit haben, theils blos 
fuͤr den geuͤbten Etymologen uͤberzeugend ſind, auf eine 
ungemein faßliche Art dargethau. Den Anfang macht 
der 
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der Verfaſſer mit einem Verzeichnis von Gothiſchen Wör⸗ 
tern, die in der dateiniſchen Sprache eben ſowol als in der 
Griechiſchen gefunden werden. Hernach vergleicht er die 
Zahlwoͤrter. Den dritten Grund nimt er daher / daß 
beyde Sprachen, die Griechiſche und Gothiſche, in 
einer und eben derſelben Gattung von Dingen mehrere 
Wörter mit einander gemein haben. z. E. Worter, die 
eine Blutsfreundſchaft anzeigen, als Vater, Mutter, 
Tochter: ferner Woͤrter, die in die Schiffart einſchla⸗ 
gen. Auch aus der einfbrmigen Homonymie verſchie⸗ 
dener Wörter erhellet die Verwandtſchaft. Inſonder⸗ 
heit aber iſt die Vergleichung der Partikeln und Vor⸗ 
woͤrter ein ſchaͤßbares Stuck dieſer Abhandlung (S. 18. 
19.). Naͤchſtdem haben beyde Sprachen gewiſſe Ano⸗ 
malien und Idiotiſmen mit einander gemein. End⸗ 
lich zeigt ſich auch in dem Gebrauche des Duals, we⸗ 
nigſtens was die Zeitwörter und einige Vorwörter an⸗ 
betrift , eine Uebereinſtimmung des Gothiſchen mit dem 
Griechiſchen; aber fleylich iſt dieß nicht weiter als auf 
den Moͤſogöthiſchen Dialeet anwendbar. Sonſt 
ſcheint hier der Verfaſſer, bey feinem Ausſpruch vom 
Mangel des Duals in andern Sprachen, ſich nicht an 
den rg Hebraͤiſchen Nennwörter erinnert zu haben. 
Hierauf folgt die Unterſuchung der Urſachen 

von der groſen Verſvandtſchaft zwiſchen dem Gothlſchen 
und Griechiſchen. Die Haupturſachen ſind wol 
theils in dem gemeinſchaftlichen Urſprung der Grie⸗ 
chen und Gothen oder Geten: theils in den Colonien 
der Griechen unter den Gothen, zu ſuchen: denn was 
der Verfaſſer S. 21. aus der Lage der Stadt Creſtan 
(die man nach ihm in Thracien, nicht in Italien ſuchen 
muß), 
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muß), und S. 22. aus der Zahl und Beſchaffenheit der 
Griechiſchen Buchſtaben herleiten will, iſt ſchon bey 
Gelegenheit einer andern Schrift des Verfaſſers in dies 
ſer hiſtoriſchen Bibliothek (Th. 7. S. 20, und 22.) un⸗ 
richtig befunden worden. Den Urſprung der Grie⸗ 
chen zu beſchreiben, nutzt er beſonders eine ſehr etgiebis 
ge Stelle im Strabo: ich Hätte gewuͤnſcht, daß er 
auch den Thucydides und Dionys von Halicar⸗ 
naß hiebey zu, Rathe gezogen hätte. So viel iſt wol 
unſtreitig aus den Alten gewiß, daß vor der Ankunft 
der Hellenen, einige andere Staͤmme, die von den 
Griechen (d. i. von den Hellenen) unter die Barba⸗ 
ren (d. i. unter die Volker, die nicht Hellenen waren) 
gezaͤhlt wurden, und unter welchen die Pelasger ſich 
beſonders hervorthaten, Griechenland zuerſt, und zwar 
von Thracien aus, bevölkert haben. Inſonderheit 
werden die Attiker aus Thracien hergeleitet. Nun 
wohnten freylich in Thracien (dem erſten Lande, das 
die aus Aſien herübergehende Colonien betreten muſten) 
vielerley Volker untereinander, nicht blos Geten als 
lein, wie unſer Verfaſſer immer unerwieſen voraus⸗ 
ſetzt. Aber wenn man noch andere Umſtaͤnde, die fich 
klar aus den Alten darthun laſſen, zu Huͤlfe nimt; ſo 
ſieht man doch, daß die erſten Bewohner Griechenlan⸗ 
des Geten waren. Herr von Ihre rechnet dieſe Ge⸗ 
ten zu den Seythen: aber meiner Meinung nach gehd⸗ 
ren fie zum Stamme Japan, und ich halte fie füc die 
Kithim oder Ketim des Mofes, wie ſchon oben bey⸗ 
läufig geſagt worden. Dieſen Getim oder Geten ge⸗ 
felle ich auch noch die Dodanim des Moſes bey, und 
halte fie beyde fur die erſten Stämme, die Griechen⸗ 
x land 
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land bevölkert haben: obwol hernach der groͤſte Theil 
von ihnen, bey der Ankunft der Hellenen, das iſt, 
der Colonie des Hellen, eines Sohns des Deuca⸗ 
lions und Enkels des Prometheus, folglich von Sey⸗ 
thiſcher Herkunft, oder welches hier einerley iſt, vom 
Stamme Magog, Griechenland verlaſſen, und ſich 
anderswo, inſonderheit in Italien, geſezt haben. Man 
mag nun dem Syſteme des Verfaſſers, der die erſten 
Bewohner Griechenlandes fuͤr Geten und Seythen aus⸗ 
gibt, folgen, oder meine Meinung, die ich noch erſt 
zu beweiſen habe, und anderswo auch beweiſen zu Fon- 
nen hoffe, fuͤr wahrſcheinlicher halten; ſo wird doch 
bey der einen Meinung, wie bey der andern, begreif⸗ 
lich genug, woher die groſe Aehnlichkeit zwiſchen der 
Griechiſchen und Gothiſchen, und vornaͤmlich der Mor 
ſogothiſchen Sprache rühre: nichts von den Colonien 
der Griechen unter den Gothen zu gedenken, die zwar 
allem Anſehen nach keine Hauptänderungen in der Go; 
thiſchen Sprache verurſachet, aber doch einigen Einfluß 

auf dieſe Sprache gehabt haben mögen. 
Da nun die Griechiſche und Getiſche Sprache 
Schweſtern find (obgleich nicht, wie der Verf. hinzu, 
ſetzt, beyde auch Töchter der Seythiſchen Sprache); 
fo laͤſt ſich das Getiſche oder Gothiſche mit ungemein 
glücklichen Erfolge und mit Zuverſicht aus dem Grie⸗ 
chiſchen erlaͤutern: wie faſt alle Seiten in dem Gloſſa⸗ 
rio des Verfaſſers zeigen. Aber nicht felten findet man 
auch, zur Wiedervergeltung, die verlohrnen Stamm⸗ 
woͤrter der Griechen in der Gothiſchen Sprache: wovon 
der Verf. in ſeinen Fragmentis VIphilanis Proben 
gegeben hat, denen er hier noch einige neue beyfuͤgt. 
a Latei⸗ 
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Lateiniſche Sprache. S. 23/29. 

Der Verf. betweift zuerſt, daß die dateiniſche und 
Gothiſche Sprache in der genaueſten Verwandtſchaft 
ſtehen, nur werden ſie hier wieder nach dem falſchen 
Grundſatze unrichtig Töchter der Seythiſchen Sprache 
genannt. Aus dieſer Verwandtſchaft wird hernach mit 
Recht geſchloſſen, daß man das Gethiſche aus dem Lö⸗ 
teiniſchen, und dleſes aus jenem erläutern könne: ſo wie 
man das Hebraͤlſche aus dem Syriſchen, Arabiſchen ꝛc. 
erlautert. Beyſpiele von Wiederherſtellung lateintſcher 
Wurzelwoͤrter aus dem Gothiſchen hat der Verf. ſchon in 
andern jeiner Schriften gegeben: er fügt ihnen aber hier, 
als am eigentlichſten Orte, neue bey, die man mit Wohl⸗ 
gefallen bey ihm S. 26. und 27. nachſehen wird. Die 
Proben beftehen in einfachen, in zuſammengeſetzten und 
in abgeleiteten Wörtern, deren Wurzeln man vergeb⸗ 
lich im Lateiniſchen ſucht. Auf gleiche Art hilft auch 
hinwiederum das Lateiniſche zur Erlaͤuterung des Gothi⸗ 
ſchen, wie S. 28. durch einige Beyſpiele gezeigt wird. 
Woher komt nun dieſe groſe Verwandtſchaft der beyden 
Sprachen? Dieß wird noch am Ende dieſer Abhaͤnd⸗ 
lung unterſucht. Die Haupturſache iſt in den Pelas⸗ 
giſchen Colonien zu ſuchen, die aus Griechenland zu 
verſchiedenen Zeiten nach Italien abgegangen find; erſt⸗ 
lich unter der Anfuͤhrung des Oenotrus aus Arcadien, 
daher die Aborigines Italſens: das zweyte Pflanzvolk 
beſtand aus denen, die nach Vertreibung des letzten Pe⸗ 
lasgiſchen Königs in Theſſalſen, des Graͤcus, zuerſt 
nach Epirus zu den Dodonaͤern (Dodanim beym Mo: 
ſes) und darauf nach Italien gezogen ſind: die dritte 
Colonie führte Evander aus Arcadien dahin. Da 
nun 
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nun dieſe Pelasger einerley Herkunft mit den Geten 
oder Gothen hatten (nur muß man ſie nicht mit dem 
Verf. von den Seythen herleiten); ſo ſieht man leicht, 
woher die Verwandtſchaft des tateinifchen und Gothi⸗ 
ſchen komme. Dieſen füge der Verf. noch. Colonien 
aus Germanien bey. Wenn er darunter eigentliche 
Teutſche verſteht, fo möchte ihm der Beweis ſchwer 
fallen. Doch er ſcheint Celten zu meinen, und als, 
denn hat er meines Erachtens recht: nur hätte er die 
Celten, wie er thut, nicht von den Seythen ableiten 
ſollen. Endlich trugen auch die Gallier oder Celten 
in Oberitalien das Ihrige mit zur Verwandtſchaft der 
Sprache bey. Darf ich hierüber meine Meinung ſa⸗ 
gen, ſo ſtelle ich mir die Sache ſo vor. Italien und 
Teutſchland wurden zuerſt durch Gallier bevölkert; dieß 
find die erſten und unvermiſchten Celten. Darauf 
kamen nach Italien Pelasger (von Javaniſchem Stam⸗ 
me) aus Griechenlande; und nach Teutſchland aber 
theils Seythen oder eigentliche Teutſche, theils Slaven: 
wodurch die Gallier oder die alten und erſten Celten 
weiter nach dem von ihnen genanten Gallien ſowol, als 
nach den Brittiſchen Inſeln zu gehen veranlaßt worden 
find. Das Nachruͤcken anderer uneeltiſcher Völker 
brachte nach und nach verſchiedene Vermiſchungen der 
Stämme zuwege, und daher kam es nach meiner Mei⸗ 
nung, daß mit der Zeit die Sprache der erſten Celten 
oder Gallier, deren Ueberreſte man noch jetzt in Irland 
und Schotland findet, den Mundarten der ſpaͤtern 
oder mit andern vermiſchten Celten, die noch in Wales 
und Bretagne geredet werden, etwas unaͤhnlich geworden 
iſt. Sonſt iſt bekant, daß, um dieſes noch hinzuzu⸗ 
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ſetzen, die Celten ſchon zu Herodots Zeiten in Spas 
nien bis an die Saͤulen des Hercules, doch mit vielen 
untergemiſchten andern Stammen, vorgerüuͤcket waren. 


Moͤſogothiſche Sprache. S. 29 und zo. 


Aus der Moͤſogothiſchen Bibeluͤberſetzung 
des Biſchofs Ulphilas oder beſſer Wulphilas, deren 
Fragmente der aus Teutſchland nach Upſala gekommene 
Codex Argenteus enthält, ſieht man, wie die Go⸗ 
thiſche Sprache ſchon vor 1400 Jahren beſthaffen war: 
ein Vorzug, deſſen ſich keine Europäifche Nation ruͤh⸗ 
men kan. Hieraus erhellet zugleich die Wichtigkeit 
der Ulphilaniſchen Ueberbleibſel, um die ſich unſer Ver⸗ 
faſſer durch verſchiedene Schriften ſo groſe Verdlenſte 
erworben hat. Dleſe Ueberbleibſel ſtellen uns die Go⸗ 
shifche Sprache ſchon im aten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt als eine ausgebildete und ſchoͤne Sprache dar: 
und der Verfaſſer ſchlieſt mit Recht daraus, daß die 
Gothen ſchon lange zuvor einen eingerichteten Staat ge⸗ 
habt haben muͤſſen (Auch erhielten ſelbſt die Griechen 
ihre erſten Weiſen aus Thracien.). ’ 
Sehr angenehm iſt die Nachricht, die der Verf. 
von der Beſchaffenheit der Moͤſogothiſchen Spra⸗ 
che ertheilt. Er redet zuerſt von ihrer Form. Sie 
hat 3 Conjugationen, und alles iſt regulaͤr, das einzige 
Zeitwort Gaggan ausgenommen, welches reden be⸗ 
deutet. Sie hat nur 2 Tempora, das Praeſens 
und Imperfectum (dieß moͤchte aber wol mehr ein 
Mangel, als eine Vollkommenheit ſeyn, aber es iſt 
doch zugleich ein Beweis des Alters: denn je einfacher 
die Dinge dieſer Art find, deſto Alter ſind ſie ). Sie 
A. H. Bibl. 13. St. 1 gebraucht 
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gebraucht den Dual, der ſich aber hernach in ihren 
Schweſtern und Töchtern, das Griechiſche ausgenom, 
men, verlohren hat, oder vielleicht auch bey einigen 
nie da geweſen iſt. Der Declinationen hat Herr von 
Ihre 36 herausgebracht: es find namlich fo viel Flexio⸗ 
nen, als Endungen, und alles iſt regelmaͤßig, ſo daß 
man aus jedem Caſu zum voraus den Nominativ zus 
verlaͤßig errathen kan. Nicht ſo im Sateinifchen, wo 
man z. E. die Endung ex auf ſehr verſchledene Art fle⸗ 
etirt: Lex legis, Pellex pellicis, Supellex ſupel- 
lectilis, Senex ſenis ete. Die Adiectiva haben im 
Gothiſchen zwo Endungen, die eine von unbeſtimter, und 
die andere von beſtimter oder emphatiſcher Bedeutung, 
6. B. gods heiſt gut, a ye, und goda der gute, 
6 cds, von welcher Feinheit der Lateiner nichts 
weis. Die Gothen ſetzen, wie die Griechen, den Nenn⸗ 
wörtern Artikel vor. Am Übrigen uͤberhaupt, und bes 
ſonders im Syntax, iſt in Gothiſchen faſt alles, wie 
im Griechiſchen. Daher macht Gothiſch und Griechiſch 
nicht 2 beſondere Sprachen, ſondern nur 2 Dialecte 
einer einzigen Sprache aus. 

Von der Materie der Gothiſchen Sprache. Dieſe 
Sprache iſt nach dem Verfaſſer Seythiſchen Urſprungs, 
und die Griechiſche, Sateinifehe und Slavoniſche follen ihre 
Schweſtern ſeyn. Was hievon zu halten, wird aus 
dem obigen erinnerlich feyn. Die Gothiſche und Gries 
chiſche find allerdings Schweſtern: die Lateiniſche ift 
zwar auch urſpruͤnglich eine Sthweſter derſelben, aber 
fie iſt durch Vermiſchung mit der Celtiſchen etwas aus⸗ 
geartet. Hingegen die Slavoniſchen Sprachen ſind nur 
nahe Verwandtinnen. 

Die 
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Die Materie der Gothiſchen Sprache beſteht alſo 
erſt aus griechiſchen und lateiniſchen Wörtern. Die 
Colonten der Grlechen unter den Gothen und Seythen 
überhaupt, und ſodann die Herrſchaft der Romer über 
Möfien, wo die Gothen wohnten, die die Möſogothi⸗ 
ſche Mundart geredet haben, verurſachten Vermiſchun⸗ 
gen der Sprachen, die es oft ſehr ſchwer machen, zu bes 
ſtimmen, ob ein Wort urſprünglich Gothiſch, oder 
Griechiſch, oder Lateiniſch ſey. Auch Slavoniſche 
Wörter machen die Materie der Gothiſchen Sprache 
mit aus: denn die Gothen lebten zum Theil unter den 
Slaven, und hatten fonft wechſelsweiſe Umgang, auch 
wol Krieg mit einander. (Nicht zu vergeſſen, was mei⸗ 
ner Meinung nach eine Haupturſache der Verwandt 
ſchaft des Gothiſchen mit dem Slavoniſchen iſt, daß 
Javan, von deſſen Stamme die Gothen ſind, und 
Madai, zu deſſen Stamme die Slaven gehbren, nach 
dem Moſes verbruͤderte Stamme waren.). Daher 
verdient der Wunſch des Verfaſſers alle Aufmerkſam⸗ 
keit, daß naͤmlich ein Kenner der Slavoniſchen Sprachen 
ſich die Möge geben möchte, fie mit der Moſdgothi⸗ 
ſchen zu vergleichen. Wachter hat hierin ſchon einen 
Verſuch in der Diſſert. de Lingua Codicis argen- 
tei gethan, aber er hat verſchledene rein Gothlſche Wör⸗ 
ter zu Slavoniſchen gemacht, wie unſer Verf. in feinen 
Analedtis Ulphilanis zu zeigen bemüßee war. 

Aber die Hauptmaterle der Gothiſchen Sprache, 
das iſt, die gröfte Anzahl ihrer Wörter, iſt elnheimlſch. 
Diefe einheimifcher Wörter von den fremden zu unters 
ſcheiden, dienen beſonders die Angelſaͤchſiſche, Aller 
manniſche, Islaͤndiſche und die übrigen neuern vet⸗ 

i 12 wandten 
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wandten Mundarten: vornämlich aber die Ungelfächfis 
ſche und die Islaͤndiſche oder altgothiſche Sprachen, die 
ihre alte Mutter, die Mböſogothiſche, am wenigften 
verlaͤugnen. 


Angelſaͤchſiſche Sprache. S. 30 und zr. 

Ob der Verf. mit Rechte behaupten könne, daß 
die Gothiſche Sprache ehemals die Mutterſprache 
des groͤſern Theils von Germanien war, daran zwelfle 
ich ſehr. Freylich fo weit Gothen wohnten, redete nan 
natuͤrlicher weiſe Gothiſch: aber ſonſt überall vebdete man 
Teutſch und zum Theil Slavoniſch, alſo zwar nicht 
Gothiſch, aber doch Sprachen, die mit der Gothiſchen 
ungemein nahe verwandt ſind. Auch getraue ich mir 
nicht zuverſichtlich mit dem Verf. zu behaupten, daß die 
Angelfächfifche Sprache eine Tochter der Möſogothi⸗ 
{hen ſen. Eher laſſen fie ſich als 2. ſehr verwandte 
Dialecte betrachten. Uleberhaupt wuͤrde ich die erſten 
Saͤtze in dieſer Abhandlung ungefähr ſo ausdruͤßken: wie 
die Gothiſche Sprache im aten Jahrhundert beſchaffen 
geweſen, lehrt uns ein Diafect derfelben, die Möfogos 
thiſche Sprache im Ulphilas: und wie fie 400 Jahre 
hernach eingerichtet war; und welche Veranderungen 
fie inzwiſchen erlitten, gibt uns einigermaſſen, doch 
nicht uͤberzeugend, der Angelſäͤchſiſche Dialect im Caͤd⸗ 
mon (Aelfred), dem äfteften Angelſächſiſchen Schrift 
fteller, zu erkennen. Beym Angelſächſiſchen muß uͤber⸗ 
dieß meines Erachtens noch einige Ruͤckſicht auf den 
Umſtand genommen werden, daß Aelfred fuͤr die von 
ihm angelegte Schulen die lehrer aus Frankreich beru⸗ 


fen hat. In dieſen Schulen bildeten ſich die Prediger, 
und 
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und andere Gelehrte der Angelſachſen, welches nicht oh 
ne beträchtlichen Einfluß des Fraͤnkiſchen in die Angel, 
ſaͤchſiſche Sprache, beſonders in die Buͤcherſprache der 
Angelſachſen (vermuthlich ſelbſt auch in die Schriften 
des König Aelfreds ſelbſt) geſchehen konnte. 5 

Von groſem Nutzen würde es allerdings fen, 
wenn ſemand, wie der Verf. wuͤnſcht, die 4 alten Spra⸗ 
chen, naͤmlich die Möfogothifche, Angelſaͤchſiſche, 
Allemanniſche und Islaͤndiſche, ſynoptiſch darſtel⸗ 
len möchte, wovon ſchon Hickeſius in feiner Angel, 
ſächſiſchen Grammatik eine Probe gegeben, auch fir- 
det man hier bey unſerm Verf. ein Paar Verſe aus dem 
Matthaͤus nach der Möſogothiſchen und Angelſaͤchſiſchen 
Bibelüberſetzung verglichen. Der Gebrauch des Angel 
ſaͤchſiſchen in der Unterſuchung der Schwediſchgothiſchen 
Sprache iſt nach dem Verf, beſonders darum wichtig, 
weil erſtlich die Angelſächſiſche Sprache die aͤlteſte ums 
ter ihren Schweſtern iſt, und manches erhalten bar, 
das die andern verlohren haben: ſodann weil die erſten 
chriſtlichen tehrer im Norden gröſtentheils aus England 
waren: drittens weil die vornehmſten gerichtlichen Per⸗ 
ſonen faſt insgeſamt Biſchbfe geweſen; daher inſonder⸗ 
heit die gerichtlichen Wörter und ſelbſt die alten Geſetze 
der Schweden nicht ohne Nutzen mit den Angelſaͤchſi⸗ 
ſchen wuͤrden verglichen werden. 


Allemanniſche, Teutſche und Hollaͤndiſche 
Sprache. S. 134. 

2. Von der Allemanniſchen, d. k. der alten 
Hochteutſchen Sprache. Hb die alte hochteutſche 
Sprache vom Verfaſſer mit Recht die Allemanniſche 

8 3 konnte 
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konnte genannt werden, brauche ich nicht zu bemerken. 
Indeſſen lebten doch die erſten Schriftſteller, die wir 
haben, in Allemannien, aber freylich in einem meiſtens 
von andern deuten als die waren, welche Clodovaͤus bes 
zwungen hat, bewohnten Allemannien. Die aͤlteſten 
vorhandenen Schriften in dieſer fo genannten Alleman⸗ 
niſchen Sprache ſind aus der Mitte des. gen Jahrhun⸗ 
derts und aus dem roten. Der Verfaſſer nennt ſie, fie 
find aber unter uns aus Schilters Theſauro bekannt 
genug. Ben der Anzeige der Eidesformel zwiſchen den ; 
Königen Ludwig und Karl ift dem Verfaſſer der Name 
des Kaiſer Karls des Groſen zur Unzeit in die Feder 
gekommen. Die gedachten Könige kudwig (der Teut⸗ 
ſche) und Karl (der Kahle) waren bekanntlich Söhne 
des Kaiſer Ludwigs des Frommen, nicht Karls 
des Groſen. Doch dieß iſt eine Kleinigkeit. Noch 
Otfried klagt über die Unbeugſamkeit und unbaͤndige 
Widerſtrebung der Allemanniſchen Sprache gegen den 
Zwang der Grammatik. Der Verf, gibt von der Un⸗ 
regelmaͤſigkeit derſelben einige Beyſpiele, laͤſt übrigens 
dahin geftellt ſeyn, ob die Unbeſtäͤndigkeit in der Fler 
rion von der oͤftern Veraͤnderung der Wohnplaͤtze oder 
von der Permiſchung der Teutſchen mit andern Völ⸗ 
kern herruͤhre, und ſchlieſt zuletzt daraus, daß auch um 
deswillen der Codex Argenteus, deſſen Sprache fo 
regelmäfig iſt, keinen Franken zum Verfaſſer haben 
könne. (Aber Fraͤnkiſch und Allemanniſch iſt auch 
zweyerley: doch davon zu einer andern Zeit ein mehrers.) 
So unbeugſam und unregelmaͤſig indeſſen die als 
te Teutſche Sprache iſt, fo befraͤgt fie doch der Gothi⸗ 
ſche Wortforſcher nicht ohne Mutzen. Denn auser, 
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dem, daß Gothiſch und Teutſch ſehr verwandte Spra⸗ 
chen find: (wovon der Verf. nichts ſagt, vermuthlich 
well er es als bekannt vorausſetzt), haben die erften Schr 
rer des Chriſtenthums in Schweden, die Häufig aus 
Teutſchland, wie aus England dahin giengen, viel eis 
genthuͤmliches aus ihrer Sprache in die Schwediſche ge⸗ 
bracht. Hiernaͤchſt gieng um dieſe Zeit mit der Teut⸗ 
ſchen Sprache, wie mit der Angelſächſiſchen und den 
übrigen, eine groſe Veranderung vor. Die gezwunge⸗ 
nen wörtlichen Ueberſetzungen lateiniſcher Schriften, die 
man zwiſchen die Zellen des Grundtextes ſchrieb, und die 
Gloſſen über einzelne ſchwere Wörter gaben jenen Spra⸗ 
chen allmahlich einen völlig Lateiniſchen Zuſchnitt: 
machten den Gebrauch der Verborum auxiliariorum 
nothwendig, um das perfectum, plusquamperfe- 
ctum, futurum u. ſ. w. wovon die alte Teutſche und 
Gothiſche Welt zuvor nichts wuſte, auszudruͤcken: und 
eigneten endlich vielen Wörtern fremde Mebenbedeutun⸗ 
gen, fo wie fie dieſes oder jenes Latelniſche Wort hatte, 
zu, wovon der Verf. einige VBeyſpiele giebt. Ben die⸗ 
ſer Verwirrung der Sprachen ſchlichen ſich auch in das 
Lateiniſche ſelbſt fo wol fremde Wörter, als auch neue 
Bedeutungen alter Wörter ein, wie man aus des Du⸗ 
fresne Gloſſario Latinitatis medii aevi ſehen kan. 
Um nun auf einen Blick die Aehnlichkeit der alten Teut⸗ 
ſchen Sprache und der Schwediſchen uͤberſehen zu kön, 
nen, ſo ſetzt der Verfaſſer aus Luca I, 27. 28. 29. die 
Ueberſetzung des Tatian und die Schweifhe neben 
einander, 
2. Von der Neuteutſchen Sprache. Hier 
Härte ich gewuͤnſcht, daß 89 e das Hoch⸗ und 
Plat- 
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Platteutſche gehörig unterſchieden, und das eine, wie 
das andere, mit dem Schediſchen beſonders vergli⸗ 
chen haͤtte. Vorzeiten war die Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Hochteutſchen und dem Schwediſchen ſo gros, daß, 
wie ſchon die vorhin aus dem Tatian beygebrachte Pros 
be zeigt, bende Nationen einander verſtehen konnten. 
Jetzt ift der Unterſchled ziemlich merklich (Verſtehe in 
der Buͤcherſprache, in welcher der Meißniſche Dia: 
lect tyranniſirt; ſo daß die Niederſaͤchſiſche Mundart 
ganz aus den Büchern verdraͤngt worden, und die uͤbri⸗ 
gen hochteutſchen Dialecte als Provinzial von ihrer Ty⸗ 
rannin geachtet werden. Sonſt hoͤrt man ſo wol in 
Oberteutſchland, als auch in den niederteutſchen Laͤn⸗ 
dern aus dem Munde gemeiner Leute, ja auch oft der 
Vornehmen manches gute und kernhafte alte Teutſche 
Wort, manche fehöne oder nachdruͤckliche Redensarten, 
die unſere jetzige Buͤcherſprache nicht kennt, oft verwirft, 
nicht ſelten aber mit Nachtheil entbehrt: die hingegen 
der Teutſche Wortforſcher mit Vergnuͤgen hoͤrt, oder 
zum Verſtaͤndnis alter Schriften in den Gloſſarien nach⸗ 
ſchlaͤgt, und nur bedauret, daß man dergleichen noch 
nicht von allen Gegenden Teutſchlandes, ſo gut wie 
von Hamburg, von Bremen ꝛc. hat.). Bey dem al⸗ 
len ſind ſich doch das Teutſche und Schwediſche noch 
ähnlich genug geblieben. Der Verfaſſer leitet dieſes 
daher, weil erſtlich in Schweden Könige von Teutſcher 
Herkunft im naten Jahrhundert regierten, die mit ei⸗ 
nem zahlreichen Gefolge dahin kamen, da denn der Hof 
auch hierin zum Theil den Ton fuͤr das Land gab: zwey⸗ 
tens weil haufig Teutſche Soldaten in Schwediſche Dien⸗ 
ſte getreten, die hernach öfters im Sande eee 
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Vornämlich aber iſt eine Haupturſache davon die ges 
meinſchaftliche Handlung mit den Hanſe⸗ Staͤdten, 
ſonderlich mit Hamburg und Lubeck. Auf dieſe Art 
verloht die Schwediſche Sprache ihre alte Reinigkeit, 
und nahm viel Fremdes auf. Unter die Zahl fremder 
Wörter rechnet der Verfaſſer alle die Zeitwörter, die 
ſich im Schwediſchen von er, be, und bi anfangen, 
8, B. erfätta, erſetzen, ertsppa, ertappen oder 
erlangen, bekrynda, befreunden, bidraga, bey: 
tragen, und faſt unzaͤhliche andere. In Richey's 
Idiotico Hamburgenſi fand Herr von Ihre ſehr we⸗ 
nige Wörter und Redensarten, die das Schwediſche 
nicht auch hat. Den Unterſchied des Altſchwediſchen 
und des jetzigen unreinen Schwediſchen kan man ſehr 
leicht wahrnehmen, wenn man die alten Geſetze, die 
Königliche Unterwelſung oder KonungaStyrellen und 
andere alte Schriften der Schweden mit der heutigen 
Sprache vergleicht. Er räth hiernͤͤchſt einem jeden, 
der die Schwediſche Sprache vollkommen lernen will, 
an, die alte Teutſche Sprache fo wol als die Angelſäͤch⸗ 
ſiſche fleißig zu ſtudieren, und ruͤhmt bey dieſer Gele⸗ 
genheit Wachters Gloflarium, bewundert auch, 
auſer andern, die Verdienſte Leibnitzens um die 
Etymologle. 5 
3. Von der Hollaͤndiſchen Sprache. Hier 
iſt der Verfaſſer ſehr kurz, weil von dieſer Sprache 
eben das gilt, was er zuvor von der Teutſchen geſagt 
bat. Zulegt lobt er noch Cornelii Kiliani Daflaci 
Etymologicon Teutonicae Linguae, wiewol es, 
wie er daben erinnert, mehr ein Wörterbuch, als ein 
Etymologieon iſt. 
1 5 ld 
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Island iſt bekannter maſſen erſt im gten Jahr, 
al entdeckt, und, welches wol zu merken, -gros, 
ſtentheils durch Norweger bevölkert worden. Da 
nun dieſe Inſulaner von Fremden ſelten beſucht worden 
find, fo hat ſich unter ihnen die alte Norwegiſche 
Sprache meiſtens reiner, als in Norwegen ſelbſt, er⸗ 
halten. Einige Veränderungen, obwol nicht viele, 
hat fie dennoch erlitten. Das Isländische iſt noch jest 
wenig vom Schwediſchgothiſchen verſchieden. Wie 
viel ähnlicher muſten fie bende einander vor 900. Jah, 
ren geweſen ſeyn? durch Vergleichung des Jslaͤndiſchen 
init dem Codex Argenteus hat der Verf, gefunden, 
daß die Jsläͤndiſche Mundart nicht nur überaus viele 
Wörter, ſondern auch die Einrichtung und das Eigen⸗ 
thuͤmliche der Sprache des Codex Argenteus, furz 
dle Materie und die Form der Möſogothiſchen Mund 
art behalten hat. Das Islaͤndiſche iſt alſo für einen 
Schwediſchgothiſchen Wortforſcher von auſerordentlich 
groſer Brauchbarkeit; wie man denn in dem Gloſſa- 
rio des Verfaſſers auf allen Seiten Gebrauch davon 
gemacht findet. Bey dieſer Gelegenheit macht der Ver⸗ 
faffer eine feine Anmerkung. Die Islaͤndiſchen 
Dichter, fagt er, haben eine ganz eigene Schreibart: 
fie gebrauchen in ihren Gedichten nicht nur ſehr viele als 
le vaterlaͤndiſche Mythologie, und eine Menge kuͤhner 
und auf morgenlaͤndiſchen Schwulſt hinauslaufender 
Allegorien, ſondern auch ſehr viele Wörter, die in der 
Proſe nicht gebraucht werden konnen, und mit andern 
Gothiſchen Dialecten Feine Verwandtſchaft haben. Et, 
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was ähnliches findet man auch bey den Augelſaͤchſi⸗ 
ſchen Dichtern. 

Dieſe Bemerkung des Verf, ſage ich, iſt fein, 
und ſie hat mir viel Vergnuͤgen gemacht: aber die Ur⸗ 
ſache von dieſer Einrichtung der Islaͤndiſchen und An⸗ 
gelfächfifchen Dichterſprache hat der Verfaſſer, meines 
Erachtens, nicht getroffen. Er meint, dieſe Dichters 
ſprache wäre ſchon mit dem Horſa und Hengſt nach 
England. gekommen, oder, welches ihm einerley iſt, 
Odin, der im Norden fuͤr den Vater der Skalden gilt, 
habe damit, als gleichſam mit poetiſchen Kunſtwoͤrtern, 
die er aus andern Seythiſchen Dialecten genommen, 
die Gothiſche Sprache ausſchmuͤcken und bereichern wol⸗ 
len. Allein ſo weit darf man dieſen nordiſchen Dich⸗ 
tergeſchmack nicht erholen, Man findet ihn ganz na⸗ 
he, ſeit dem ırten und raten Jahrhundert, in der dich⸗ 
teriſchen Manier der Provenzalen, die ihn ohne Zwei⸗ 
fel von den Arabern in Spanien empfangen haben. 
Aus dieſer morgenlaͤndiſchen Quelle iſt alles, was man 
Gothiſch und Scholaſtiſch, in der Baukunſt, in der 
Schreibkunſt, in der Dichtkunſt, in der Philoſophie und 
Theologie ꝛc. nennt, zu uns gekommen, oder vielmehr 
das meiſte iſt an Ort und Stelle perf öͤnlich geholet has 
ben. Und ſo holeten auch die Engliſchen, die Teut⸗ 
ſchen, die Islaͤndiſchen Dichter auf ihren Reiſen jene 
Arabiſch⸗ Provenzaliſche Dichterſprache, bis endlich 
dieſer Geſchmack im Lande ſelbſt epidemiſch war, und 
die Reifen nach Frankreich, Spanien und Italien ent⸗ 
behrlicher wurden. Wo ich nicht irre, fo laͤſt ſich Hier 
aus auch das hoͤchſte Alter, das die Gedichte Oßians 
und anderer feiner kandsleute haben können, beſtimmen. 

Zuletzt 
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Zuletzt aͤuſert der Verf. noch den Wunſch nach 
einem reichern und vollſtaͤndigern Lexicon der Alan 
difchen Sprache, als man zur Zelt hat: bey welcher 
Gelegenheit die jetzt vorhandenen Huͤlfsmittel zur Kennt⸗ 
nis dieſer Sprache kürzlich angezeigt e 


Franzoͤſiſche, Spaniſche und Italiaͤniſche 
Sprache. S. 35739. 

Allerdings laͤſt ſich auch aus der Franzoͤſiſchen, 
Spaniſchen und Italiaͤniſchen Sprache manches zur 
Aufklärung der Schwediſchgothiſchen e 0 

1. Franzoͤſiſche Sprache. Die erſten Be⸗ 
wohner von Frankreich waren Gallier oder Celten, 
und im Belgium lieſen ſich Teutſche nieder. Bey der 
Völkerwanderung ſetzten ſich darin Franken, Alle⸗ 
mannier, und Voͤlker von Gothiſchem Stamme, Bur⸗ 
gunder und Weſtgothen, feſte. Auch die Einfälle 
der Normaͤnner, und die Beſitznehmung derſelben von 
Neuſtrien, ſo von ihnen noch jetzt die Normandie 
heiſt, kommen hier mit in Anſchlag. In einigen Ge⸗ 
genden ward ſelbſt die Lingua Daniſca (fo hies bis⸗ 
weilen in alten Franzöſiſchen Jahrbuͤchern die Sprache 
der Skandinavier) geredet. Zu merken iſt hiebey, daß 
Ulphilas feine Evangelia weſtgothiſch geſchrieben. 
Daher haben die Franzoſen ihre, von der Art der uͤbri⸗ 
gen Europäer abweichende Rechtſchreibung empfangen: 
von der weſtgothiſchen Manier ruͤhrt es her, daß ſie ai 
wie e oder aͤ, ou wie u, au wie o, g und j ziſchend 
ausſprechen. Eben daher haben ſie, nach Art der Grie⸗ 
chen, Artlkel, verba auxiliaria etc. welches alles ſie nicht 
von den kLateinern haben konnten, da dieſe dergleichen 
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nicht hatten. Avoir iſt zwar von habere; aber Jai, 
tu as, il a, und fo, auch bey den Spaniern yo he, tu 
has, aquel ha, find vom Möſogothiſchen Zeitwort 
aigan herzuleiten, wo die 3. Perſonen des praelentis 
in der einfachen Zahl alſo lauten: Aih, aihs, aih, 

Beyläufig laͤſt ſich auch aus dem bisherigen abnehmen, 
wie die alten Griechen e, ev ꝛc, mogen ausgeſprochen 
haben? Allem Anſehen nach, wie die Gothen oder Ge⸗ 
ten, das iſt, nicht wie die Diphthongen der Griechen 
meiſtens heut zu Tage ausgeſprochen werden z. E. aß, 
wie 41, ſondern a, wie d ze.) 

Zuletzt werden noch einige Seanpöfiihe, Wörter 
aus dem Gothiſchen erklaͤrt, mit Beziehung auf das 
Gloſſarium ſelbſt, woſelbſt deren eine gröfere Anzahl 
vorkomt. So viel ſieht man indeffen, daß die Fran⸗ 
zoſen für ihre Sprache noch mehr Mutzen vom Gothi⸗ 
ſchen und Teutſchen Haben, als ka von dem Fran⸗ 
zoſiſchen. 

155 Spaniſche Sprache. Sie iſt zwar Berker 
teinifhen aͤhnlicher geblieben, als ihre Schweſtern, die 
Italiaͤniſche und Franzöſiſche; aber man findet demun⸗ 
geachtet noch ſehr viel Gothiſches in ihr, weſches der 
Verfaſſer durch ein, zwey Seiten langes Verzeichnis 
verglichener Wörter aus beyden Sprachen darthut, und 
dabey den Wunſch aͤuſert, daß jemand, der des Spa⸗ 
niſchen und Alcgothiſchen kundig genug iſt, die Ver⸗ 
gleichung vollftändig ausführen möchte. 53 

3, Italiaͤniſche Sprache. Dieerften Bewoh⸗ 
ner Italiens waren nach dem Berfaſſer Pelasger, das 
iſt, Seythen, und nachher auch Celten oder Gallier. 
Meiner 1 nach verhielt ſichs juſt umgekehrt: 

Italien 
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Itallen ward zuerſt durch Gallier d. i. durch die er⸗ 
ſten oder alten Celten, und hernach theils durch Pe; 
lasger, die aber bey mir nicht Senthen, ſondern vom 
Javaniſchen Stamme find, theils mic der Zeit auch im, 
obern Theile von den juͤngern Celten aus Gallien be⸗ 
voͤlkert. So verſchleden ich auf dieſe Art vom Verfaſ⸗ 
fer in dem Bevölkerungsſyſteme Italiens denke; ſo wer⸗ 
den doch die Folgerungen, die aus beyden Syſtemen ge⸗ 
zogen werden können, ungefähr einerley ſeyn: beyder⸗ 
feits folgt, daß Italien zuerſt durch Nationen bevöl⸗ 
kert worden, die ſehr nahe und zum Theil die nächsten 
Verwandten der Gothen waren. Bey der Voͤlkerwan⸗ 

derung lieſen ſich daſelbſt ſowol Teutſche, als auch 
Gothen, und beſonders die Oſtgothen und Lango⸗ 
barden nieder. 

Wie viel Gothiſches indeſſen das Itallaͤniſche ent, 
halte, kan ein dieſer Sprachen kundiger leicht bemer⸗ 
ken, wenn er Ferrarii Origines Italicas vor ſich 
nimmt, welchem Schriftſteller es aber an nichts ſo ſehr, 
als an Kenntnis des Gothiſchen gefehlt hat. 

Ich wundere mich, daß der Verfaſſer hier die 
vierte Tochter der Lateiniſchen, die Wallachiſche Spra⸗ 
che vergeffen har. Sie kan au den Gothiſchen Wort, 
forſcher eben die Anſpruͤche machen, als ihre 3. in dieſer 
Abhandlung aufgeführte Schweſtern. In der Walla⸗ 
chey, einem Theile des alten Daeiens, wohnten ur⸗ 
ſpruͤnglich Geten, und mit dieſen haben ſich zur Zeit 
der tümiſchen Herrſchaft roͤmiſche Colonien vermiſcht, 
ſo wie vor und zur Zeit der Völkerwanderung Daeien 
immer der Ruheplatz der wandernden Völker war, 
von weſchen doch manche Reſte hier zuruͤck geblieben 
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fen mögen: fo daß ſichs mit Daclen in Anſehung der 
erſten und folgenden Bewohner faſt durchgehends eben 
fo verhielt, wie mit Gallien, Spanien und Falken. 


Finniſche und Lappiſche Sprache. S. 39, 4. 
Mancher wird vielleicht uͤber dieſe Rubrik bey dem 


Verfaſſer ſtutzen, da bekanntermaſſen die Finniſche 


und Lappiſche Sprachen zwar unter ſich nur zwo 
Mundarten einer einzigen Sprache ausmachen, aber 
von der Schwediſchgothiſchen Sprache beynahe ſo welt 
abgehen, als Spaniſch und Arabiſch. Ich gebrauche 
mit Fleis dieſe Vergleichung, weil ſich der Verfaſſer 
wegen dieſes Artikels ungefaͤhr auf eben dle Art rechts 
fertigt, wie ſich einer rechtfertigen muͤſte, der in dem 
Prodmium zu einem Spanifchen Gloſſarlum eine Ab 
handlung uͤber die Arabiſche Sprache einruͤcken wolte. 
So fremd Arabiſch und Spaniſch einander an ſich find; 
fo laͤſt ſich doch das Arabiſche mit dem Spaniſthen dar. 
um vergleichen, well die Araber lange a Spa⸗ 
nien gehertſchet haben. Unſer Verfaſſer weis es wol, 
und ſagt es auch gleich Anfangs ausdruͤcklich, daß Fin ⸗ 
niſch und Schwediſch zwo verſchiedene Sprachen find; 
aber das hindert nicht, fie mit einander zu vergleichen 


S 


da, wie er mit Leibnitzen und andern annimmt, vor 


der Ankunft des Odins (warum nicht lieber uberhaupt 
der Gothen?) die Finnen und Lappen in Schweden 


wohnten, und zwar die urſpruͤnglichen und erſten Be 


wohner deſſelben, ſo wie auch von e vor der 

Ankunft der Slaven waren. 
Was der Verfaſſer hierauf von der Herkunft der 
Finnen von einem Sarmatiſchen oder 3 
tam: 
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Stamme fagt, darin hat er meinen Beyfall nicht. Man 
ſieht wol, daß er bey den Hunnen an die Ungarn denkt; 
aber daß Hunnen und Ungarn eins find, iſt noch nicht 
erwieſen; ob es wol richtig iſt, daß Finnen und Uns 
garn zu einem und eben demſelben Völkerſtamme gehö⸗ 
ren. Dieß bewelſt die Sprache der Finnen und Un⸗ 
garn ganz deutlich, wovon auch der Verfaſſer eine ziem⸗ 
liche Anzahl von Wörtern zum Beyſpiel angeführt hat. 
Ein reicheres und auch auf andere Finnische Dialecte 
ſich erſtreckendes Verzeichnis von Wörtern habe ich Ger 
legenheit gehabt, in dem Vocabulario MS. des Herrn 
Prof. Fiſchers zu Petersburg, das jetzt das hiſtoriſche 
Inſtitut zu Ödttingen als ein ſehr angenehmes Geſchenk 
dieſes gelehrten Mannes beſitzt, nachzuſehen; wie denn 
auch Herr Fiſcher in einer ſeiner Abhandlungen, die vor 
kurzem unter dem Titel: Quaeſtiones Petropolitanae 
zu Göttingen herausgekommen ſind, die genaue Verwandt⸗ 
ſchaft der Finnen und Ungarn (nicht der Hunnen) 
aus der Uebereinſtimmung ihrer Sprachen erwieſen hat. 
Die Finniſche Sprache, ſagt der Verfaſſer S. 40, 
hat viel Woͤrter mit der Moͤſogothiſchen gemein: 
richtig. Aber wozu braucht er, um dieß begreiflich zu 
machen, erſt die Nachbarſchaft von Ungarn und Moſien zu 
Huͤlfe zu nehmen; da die Finnen nie ſo weit unten im Sů⸗ 
den Europens gewohnt haben, ſie muͤſten denn zum Stam⸗ 
me Tiras beym Moſes, der etwa zu den Zeiten Mo⸗ 
ſis um den Fluß Tyras oder Dneſter herum ſeinen 
Sitz hatte, gehoren. Man kan aber das, was der Verf. 
von der Uebereinſtimmung des Gothiſchen und Finni⸗ 
ſchen in einigen Wörtern ſagt, näher ‚haben. Herr 
von ee hat ja oben ſelbſt behauptet, daß die ang 
dle 
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die urſpruͤnglichen Bewohner von Schweden waren, 
und daß ſie erſt mit der Zeit durch die Gothen des Odi⸗ 
nus weiter nach Norden verdrängt worden. Iſt dem 
ſo, fo ſolte ich denken, daß hieraus allein ſchon der Ger“ 
brauch der Wörter, die die Finnen mit den Gothen ger 
mein haben, begreiflich gemacht werden könnte. 

Sonſt iſt es, wie der Verf. verſichert, und man 
ihm auch gerne zuglauben wird, oft ſchwer zu beſtim⸗ 
men, ob die Wörter, welche die Gothen und Finnen 
gemeinſchaftlich beſitzen, von den Finnen zu den Go, 
then, oder von dieſen zu jenen gekommen find? Manch⸗ 
mal kan eines wie das andere geſchehen ſeyn: wovon 
der Verfaſſer ſelbſt nun die Ulrſache darin ſucht, daß 
die Finnen die erſten Einwohner von Schweden waren. 
Daß aber auch im Fünniſchen urſpruͤnglich Gothiſche 
Wörter find, Hält er darum fuͤr richtig, well die nam⸗ 
lichen Wörter auch im Islaͤndiſchen gefunden werden. 
Ein beygefuͤgtes Verzeichnis neben einander geſtellter 
Finniſcher und Isländiſcher Wörter, die einerley ſind 
und einerley bedeuten, fest dieſes auſer Zweifel. Aber 
manche Aehnlichkeiten von dieſer Art mögen, wie ich 
glaube, ſo wie hier, alſo auch fonft, zuweilen nur Les 
berbleibſel der erſten Sprache des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ſeyn. 

Ueberdieſes, wie der Verf. gegen das Ende dieſer 
Abhandlung bemerkt, laſſen ſich auch verſchiedene Na⸗ 
men der Dörfer, Seen, Fluͤſſe und Berge in 
Schweden nicht anders, als aus der Finniſchen und 
Lappiſchen Sprache erklaren, wie derjenige finden wird, 
der ſich die Muͤhe gibt, eine Unterſuchung hieruͤber an⸗ 
zuſtellen. Herr von Ihre wuͤnſcht zuletzt, daß jemand 
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ein Gloſlarium Fennonicum verfertigen möchte: wel⸗ 
ches in vielem Betrachte nuͤßlich, und den Schweden 
inſonderheit dazu dienlich wäre, um zu ſehen, was fie 
den Finnen an Wörtern abgegeben, und was ſie dage⸗ 
gen von dieſen wieder zuruͤck empfangen haben. 

Jetzt folgt mit S. 41. der zweyte Abſchnitt des 
Probmiums, er leidet aber keinen Auszug. Der Verf. 
zeigt hier, wie Schwediſchgothiſche Woͤrter aus andern 
Mundarten und Sprachen gebildet worden ſind. Er 
folgt darin der Ordnung der Buchſtaben. Zuerſt iſt 
allemal mit ein paar Worten die Regel angezeigt, nach 
welcher Buchſtaben bald vorgeſetzt, bald gegen andere 
ausgetauſcht, bald weggeworfen oder auch verſetzt wer⸗ 
den u. ſ. w.; und hernach folgt allezeit eine ganze Rei⸗ 
he von Wörtern, die nach einer ſolchen Regel gebildet 
worden, und als Beyſpiele dienen konnen. 

So weit das Prodmium. Die bisher aus demſel⸗ 
ben mitgetheilten Auszuͤge werden meines Erachtens je⸗ 
den leicht in den Stand ſetzen, von der Einrichtung und 
Methode des Gloſſariunis ſelbſt ſich einen hinlaͤngli⸗ 
chen Begriff zu machen: wie denn auch der Verfaſſer 
das Prodmium in der Abſicht vorangehen laſſen, um 
ſeine Art zu etymologiſiren zu erlaͤutern, und zugleich 
zu rechtfertigen. Gern wolte ich aus dem Gloſſarium 
ſelbſt einige Proben mittheilen, aber es iſt ſolches un⸗ 
moglich, wenn ich nicht auf eine unverantwortliche Art 
weitlauftig feyn wolte. So viel kan ich uͤberhaupt ver⸗ 
ſichern, daß der Verf. alles geleiſtet hat, was man 
von einem ſo ſcharfſinnigen, gelehrten, beleſenen und 
unermuͤdeten Manne, als Herr von Ihre iſt, nur im, 
mer erwarten konnte. Sehr viele feiner Etymologlien 
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find ungezweifelt gewiß: andere erreichen Binen ge⸗ 
wiſſen, bald Höheren, bald niedrigern Grad von Wahrs 
ſcheinlichkeit: einige bleiben auch nur in den Grenzen 
des Muthmaßlichen zuruck. Doch man kennet ſchon 
die Einrichtung guter Gloſſarien, unter welchen des 
Herrn von Ihre feines gewiß einen der oberſten 17 00 
verdient. 


10. 
To. Brunatii Chartarum Coenobii S. Iuſtinae 
Explicatio. Patavii MDCCLAII, ex Typogra» 
phia Conzatti Superiorum permiſſu 4. S. 158. 
mit Kupfern. 


De Ruhm des Kloſters S. Juſtina in Padua, daß 
allda das beſte und reichſte Archiv auf behalten 
werde, hat uns veranlaßt dieſes Buch zu verſchreiben. 
Herr Abt Brunacci, der durch fin Buch von den Par 
duaniſchen Münzen ſich hervorgethan hat, iſt wegen 
feiner Uebung und Erfahrung in diplomatiſchen Stu⸗ 
dien in Italien fo beruͤhmt, daß wir dieſes als die zwo⸗ 
te Urſache einer Begierde, feine Werke näher kennen zu 
lernen, anſehen können. Er hat aber eine Schreibart, 
die in Italien die einige in ihrer Art iſt, ſie iſt ſchwer, 
verſchraubt, oft abgebrochen, ohne ſichtbare Ordnung. 
Es koſtet alſo Muͤhe und Geduld, wenn man ihn mit 
Nutzen leſen will, aber Miu $efer finden doch allemal 
etwas gruͤndliches. 
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Diefe Abhandlung ift dem Herrn Biſchof Jo⸗ 
hann Auguſtin Gradenigo von Chioggia zugefchries 
ben, welcher aus dem naͤmlichen Benedietinerorden Caſ⸗ 
finenfifcher Congregation iſt, von welchem die Mönche 
zu S. Juſtina find, und fich ebenfalls durch feine Dis 
plomatiſche Unterſuchungen Ehre erworben. In dieſer 
Zueignungsſchrift ruͤgmt ſich Herr Brunacci, daß er un: 
ter dem Schutz des Herrn B. Gradenigo das Archiv 
von S. Giorgio Maggiore zu Venedig fo wie das Ars 
chiv von Caſtello durchſucht, und in §. Monaten aus 
denſelben fuͤnfhundert alte Pergamenurkunden vom eilf⸗ 
ten und zwoͤlften Jahrhundert, meiſtens von ihren Orts 
ginalien abgeſchrieben. Hierzu kam hernach noch das 
Archiv von S. Juſtina, welches dem B. fhone Ent⸗ 
deckungen gewährte, wovon wir hernach ſprechen 
wollen. 

Die Zierrathen dieſes Werks beſtehen in Kupfern. 
Das erſte Kupfer ſtellt den erſten Plan des Kloſterge⸗ 
baͤudes vor, welcher mehr Symmetrie hat, als der je, 
gige ohne Geſchmack verkünſtelte Bau anzuzeigen ſcheint. 
Das zweyte entwirft den Riß vom alten Theater von 
Padua, in den Urkunden Zairo genannt, ganz nach 
dieſen Urkunden gezeichnet. Das dritte führt den Stein 
des Opilio an, der in der Paduaniſchen Geſchichte zu 
fo vielen Betruͤgereyen Anlaß gegeben. Das vierte iſt 
auf dem Titelblatt, und ſtellt die h. Juſtina vor. Sie 
erſcheint mit der Krone auf dem Haupte und dem Apfel 
in der Hand. Dem Herrn Br. iſt es hauptſaͤchlich 
um die Form der Buchſtaben zu thun, um zu erweiſen, 
daß dieſe Arbeit aus dem XII. Jahrhundert herruͤßre. 
Der h. Prosdoeimus, der dieſe Kirche erbaut, iſt am 
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Ende vorgeſtellt. Zwo Münzen. von den Carrigeris 
ſind ganz neu. Zwo bleyerne Bullen, auf deren einer 
Seite das Wapen des Hauſes Gradenigo ſteht, bewei⸗ 
ſen das Daſeyn dieſes Wapens im XV. Jahrhundert 
und Herr Br. macht den beſten Gebrauch von ſolchen Si⸗ 
gillen. Ueberhaupt erwählt er dieſe Methode, keinen 
einigen Satz in der Geſchichte von Padua anzunehmen, 
den er nicht mit einer noch nie herausgegebenen Urkunde 
beleuchtete. Wir wollen davon in einem kurzen Aus⸗ 
zuge Beyſpiele geben. 

1. Das Kloſter der h. Juſtina war ſchon zu den 
Zeiten der $ongobarden vorhanden. Den Beweiß ges 
waͤhrt eine im Kloſter vorhandene Urkunde, die uͤber 
tauſend Jahre alt iſt. Dieſelbe beſagt, daß exgel⸗ 
lentiſſimus rex Flavius Ildebrandus a jure ipſius 
monaſterii poſſeſfiones ac terras penſionis no- 
mine detinuit. Dieſe Worte läßt Herr Br. ſo wie 
fie lauten. So bald er aber dieſe Penſion erklären 
ſoll, ſo entſcheidet er nichts, weil die Urkunde nichts 
entſcheidet. Entweder kan Ildebrand pacto penfio- 
nis Kloſterguͤter an ſich gebracht, oder er feine Guter 
dem Kloſter geſchenkt und ſich vom Kloſter ausbedun⸗ 
gen haben, daß ſie ihm unter einer gewiſſen Penſion ge⸗ 
laſſen werden ſolten. Das letztere iſt nach den damali⸗ 
gen Zeiten wahrſcheinlicher. Herr Br. aber entſchei⸗ 
det doch nichts, weil die Urkunde nichts entſcheidet. 
Wir hätten hier gewuͤnſcht, daß Herr Br. nur ein klei⸗ 
nes Muſter von der Schrift dieſer Urkunde nach der 
Methode des Abts Lan in Florenz hätte in Kupfer ſte⸗ 
chen laſſen. 
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2. Die Urkunde dieſer Ildebrandiſchen Schen⸗ 
kung wird durch eine Bulle des P. Gregorius IV. bes 
ſtaͤigt. Wider dieſe Bulle haben Petz und Murato⸗ 
ri viele Einwendungen gemacht, und Herr Br. geftcht, 
daß das Kloſter die Urſchrift nicht habe, wohl aber zwo 
Pergamene als Abſchriften beſitze. Beyde nennt er 
(S. 7.) in totum ineptiſſimas; denn eine Abſchrift 
iſt vom XII. die andere vom XIII. Jahrhundert, zu 
welcher Zeit Gregorius IV. dieſe Guter unmöglich bes 
fätigen konnte. Hingegen behauptet er doch (zum Be⸗ 
fen des Kloſters) eas in ſuis partibus eſſe bonas, 
und die Abſchreiber haben nur das, was vorhanden ge⸗ 
weſen, geſammlet, damit dieſe Denkmale nicht zu 
Grunde giengen. H. Br. nimmt alſo alle Zufäge Hin, 
weg, und bringt die Bulle Gregorius des IV. heraus. 
Wir bergen nicht, daß uns hier doch noch in der Ein⸗ 

kleidung dieſer Bulle einige Zweifel uͤbrig geblieben. 
Wenigſtens wird dieſer Beweiß niemals zur erſten Claf 
fe von diplomatiſchen Beweiſen können gerechnet 
werden. 
3. Die Macht und das Anſehen des Kloſters er⸗ 
hellt aus dem Inſtrumente des Biſchofs Rorigd vom 
J. 874. Auch dieſe Urkunde iſt wegen einiger Aus⸗ 
druͤcke angefochten worden. Rorigo oder Norius ftifr 
tete einen Hospital, unter der Bedingung, daß der Abt 
Chriſtian von S. Juſtina und feine Nachfolger eine 
gewiſſe Anzahl Arme gegen gewiſſe Stiftungen für das 
Kloſter verpflegen und erhalten ſolten. Da dieſe Urs 
kunde bisher noeh nicht gedruckt war, ſo liefert ſie Herr 
Br. ausführlich, nebſt den Unterſchriften des Biſchofs 
und des Advokaten Ercomarius u. g. Hätte es doch 
dem 
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dem H. Abt gefallen, nur eine kleine Probe diefer Schrift 
in Kupfer ſtechen zu laſſen. 

4. Sind die Urkunden des Opilio vom J. 928 
acht? und haben ſie eine beweiſende Kraft in der Par 
duaniſchen Geschichte? Mit dieſer Unterſuchung giebt 
I der H. V. viele Muͤte. Die gleichzeitige Schrift 
ſteller gedenken ihr nicht. Der naͤchſte, der fie berührt, 
iſt der Verfaſſer der debensbeſchreibungen der h. Juſtina 
und des h. Prosdocimus — ein Schriftſteller, der bie 
Sache nicht verſtand und alles unter einander warf 

(S. 21.). Andere nach ihm ierten mit ihm. Zu um 
fern Zeiten Hätten Mabillon, Tillemont, Petz, Bes 
retti, DBacchtnt, Fontanini, Muratori merken ſollen, 
wie falſch die Vermuthungen der Paduaner geweſen. 
Sie merkten es aber nicht, und irrten mit den Padua⸗ 
nern, ob fie wohl der H. B. mit groſſer Beſcheidenheit 
entſchuldigt. Der Streit war, ob die von den oben⸗ 
gedachten Diplomatikern angeführte charta donatio- 
nis Opilionis acht ſen. Dieſe ſetzt Br. einftweilen auf 
die Seite, findet aber in dem Archiv von S. Juſtina 
eine ganz neue Chartam locationis, welche bisher 
noch keiner geſehen hatte. Er pruͤft ſie, und findet, daß 
ſie vom Aufange des zehenden Jahrhunderts ſey. (War⸗ 
um macht er doch feine leſer nicht fo gluͤcklich, nur eine 
Probe in Kupfer zu ſehen, damit fie feiner Prüfung 
mit völliger Ueberzeugung folgen können. Waͤre es 
hier nicht geboppelt noͤthig geweſen, da er doch auf eine 
Vergleichung mit andern Hriginalurkunden dringt: 
Chartae fimiles huic noſtrae cum fe produnt, 
eas exiſtimamus originales: hoc enim judicium 
libi volunt earum figna, modi, partes.) Nun 
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vergleicht er die q) chartam donationis mit der 
b) charta locationis. Er findet in der Natur der 
damaligen Vertraͤge mit den Kloͤſtern eine glückliche Ue⸗ 
bereinſtimmung. Opilio 3) ſchenkte, und b) empfieng 
wieder. Ante donationem poſſidebant tanquam 
domini, poſt eam retinebant ut vedtigales. Weil 
nun die Schenkung vorausgeht, fo unterſucht er zuerſt 
das Schenkungsinſtrument des Opilio. Daſſelbe iſt 
gedoppelt: In benden findet er die Urkunde nach den 
Jahren eines Kaiſer Conſtantins bezeichnet. (Auch 
bieben laßt ſich in der Geſchichte noch etwas weiters ges 
denken, wenn man den Fontanini gelefen hat.) Er 
ſucht 14 den Urkunden nach, welche offenbar vom An⸗ 
fang des X. Jahrhundert ſind, was dies fuͤr ein Kai⸗ 
fer Conſtantin ſen. Er findet, daß es Conſtantin Por⸗ 
phyrogeneta ein Sohn des beo iſt, von dem die Itallaͤ⸗ 
niſche Schriftſteller von Ober» und Unteritalien ſo vie⸗ 
les melden. Er war in dieſer Gegend bekannt, Da⸗ 
von zeigt Dandulus. Bey gerichtlichen Vertraͤgen wur⸗ 
den in Venedig die Namen der Griechiſchen Kalſer vor⸗ 
geſetzt. Davon zeugt in der Anwendung auf gemeld⸗ 
ten Conſtantin eine Urkunde bey Cornaro. Andere 
Urkunden von Conſtantins Enkel bringt er aus den Ar⸗ 
chiven von Chioggla und Caſtello bey. Vom Porphy⸗ 
rogeneta aber bringt er noch 12. Urkunden bey. Alle 
ſind in Alarino, Benevent, Neapel, Capua gegeben, 
alle ſetzen einen ungewiſſen en feiner Regie⸗ 
rungsjahre. 

Alle dieſe Vorderſaͤtze wendet er auf ſeine Urkun⸗ 
de an, die er unterſucht, und findet ſie mit derſelben 
übereinſtimmend. Opilio ſchenkt dem Kloſter Guͤter im 
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Gebiete von Bologna Auch hier Hätten wir gewuͤnſcht, 
daß die Erdbeſchreibung von Italien in den mittlern 
Zeiten etwas mehr aufgeklärt worden wäre, weil Bes 
retti noch bey weitem nicht alle Schwierigkeiten, wel⸗ 
che in den Diplomen Italiens vorkommen, berichtigt 
hat. Herr kami hat vom Gebiete von Florenz einen 
glücklichen Verſuch gemacht, und gezeigt, was man 
in dieſer Sache leiſten könne. 4 
8 Muratori wandte aus Gelegenheit der Schenkun⸗ 
gen des Opilio im Bologneſer Gebiet ein, daß dieſe Ur⸗ 
kunde ſich folcher Formeln bediene, welche in der Stadt 
und im Gebiete von Padua gar nicht gewohnlich waren. 
H. Br. antwortet, ſo habe ſie doch Formeln, die in 
andern Provinzien, beſonders im Exarchat, worzu 
Bologna gehörte, gewohnlich waren. Daß nun dleſe 
Formeln: non adeundum judicium, non ſuppli- 
candum prineipibus, neque per eeccleſiaſticam 
interpellationem, in andern Urkunden von Raven; 
na und Rom von eben dieſen Zeiten vorkommen, wird 
durch eine Menge Beyſpiele erwieſen. Gleiche Formel 
findet er in Maylaͤndiſchen, Piſtojeſer, Seneſer Urkun⸗ 
den. Nur die Venetianiſche nimmt er aus. Denn 
natürlicher: Weiſe war dieſe Formel keinem Staate wer 
niger anſtaͤndig als dem Venetianiſchen. 

Einen andern Unterſcheid zwifchen beyden Urkun⸗ 
den luͤhergehen wir. Herr Br. hat überhaupt ſehr viele 
Gelehrſamkeit in Entwicklung der dunkelſten Umſtaͤnde 
gezeigt. Das Reſultat aller Beweiſe iſt endlich dieſes; 
Opilio war ein kaiſerlicher Patricius, ein Griech, der 
ſich einen Röͤmiſchen Patrieius mit gleichem Rechte 
nennt, mit welchem die Griechiſche Kaiſer ſich Roͤmi⸗ 
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ſche Käfer nannten. Er wurde mit Truppen „beſon⸗ 
ders mit Armenlſchen Völkern nach Itallen geſchickt, 
kam vermuthlich, denn dies ſagt die Urkunde nicht, nach 
Nom, und ließ hier das Schenkungsinſtrument aufſe⸗ 
gen. Es haben alſo dieſe Urkunden alle Kennzeichen, 
daß ſie ächt ſind und die Schwierigkeiten, die Muratort 
am Ende findet, ſind nicht fo ſtark, daß fie verdaͤch⸗ 
tig werden könnten, weil eine genaue Kenntniß des 
an alle Umſtände derſelden ehr leicht entwi⸗ 
ckelt Moch überdies halt er fie für Originalurkunden, 
welche von der Hand des Opilio ſelbſt unterſchrieben 
ind! Uys gieng ein Umſtand bey, den der Herr Abt 
nicht erklärt hat, und das vielleicht doch noch mehr icht 
ails Griechlſchen Schrfftſtellern diefer Zekten Hätte, ers 
halten konnen. War Opllio ein kaiſerlich Griechiſcher 
Patrieius, warum if das Inſtrument Lateiniſch? Dar⸗ 
auf aiſtwortet er S. 4. das wiſſe er nicht. Wie kommt 
es, daß er ſo viele eigene Güter in Itaſien bey Bolog⸗ 
Hart Der Recenſent ſieht die Möglichkeit feicht ein, . 
daß ein käiſerlicher Patrleins Güter, viele Grundſtuͤcke 
inn Italien ſich erwerben konnte: Waren es nun Ita⸗ 
kääniſche Grundſtüuͤcke, warum folte er ſich nicht vorzuͤg⸗ 
lich der däteiniſchen Sprache bedient haben? 

Dieſe hiſtoriſthe Unterſuchung iſt ein Beweiß von 
det Geſthſcklichkelt des Herrn Verfaſſers, die dunkelſte 
Urkunden zu beleuchten. Man bewundert ſeine Fer⸗ 

tigkeit und Er raprund in dieſem noch an genug bear⸗ 
beiteten Felde. 

6. Mit gleicher Gruͤndlichkeit beleuchtet er eine 
Urkunde vom J. 971. von einem gewlſſen Gausli⸗ 
nus, der das von den Hungarn zerſtörte Kloſter wieder 

aufge⸗ 
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Evſtlich ehut er aus Urkunden dar, wie viel Unheil 
die Ungarn in der Gegend um Padua angerichtet wo⸗ 
von wohl dleſes für die Geſchichte ein gvoſer Verluſt if, 
daß ſie die meiſte Kloſterarchtve verbrannt. Hernach 
erweißt er, daß fie auch das Kl. S. Juſtina verbrannt. 
Drittens daß der Biſchsff Gauslinus das Kloſter neu 
aufgebaut, nicht aber der erſte geweſen, der den Mint 
chen dieſen Ort angewsiefen, wie Muratori glaubte. 
Daß aber monafleriuns facere die Bedeutung von der 
Wiederherſtellung eines Kloſters habe, davon führt 

er utelbliche Beyſpiele an, und die Formeln aus dem 
mittlern Zeitalter ſind ihm fü bekaunt, als einem aus 
dern die Formeln der guten Latfnität, geläufig ſind. 
Viertens thut er mit glaubwürdigen Beweiſen aus un⸗ 
wider ſprochlichen Urkunden dar, daß damals in den 
Kloͤſtern eodem tecto masculi ae foeminae ad 

ſervitium Dei eontinerentur. (S. 26.) Männer 

weyheten und uͤbergaben fich den Weiberkloſtern, Wei 
ber den Mannskloſtern. Beyde versprachen, wie der 
Verf. wieder aus einer Menge Formeln darthut, entwe⸗ 
der Oblationem ſui, oder obedientiam ;- oder ler- 
vitium oder perpetuitatem propoſiti oder nomen 
monachicum oder habjaim monachicum. Well 
dieſe hiſtoriſche Entd deckung in Italien einige Bewegung 
gemacht, ſo wollen wir hier die Worte des Berf. bey⸗ 
behalten: Additi viri foeminis, et additae foe- 

minae viris eodem clauſtro, altera pars alteri 

bona fuit: cultum Dei; mores honeſtos, do- 

meſticas opes invicem curabant: focminge vi- 

ris et viri foeminis uno loco fraterna velut 
aequa- 
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aequalitate cenſeri. Viri,foeminae ſimul uno 
concilio, ‚voto, conſenſu negotia communi- 
tatis adminiſtrabant. Daß aber auch Aebtißinnen 
und Nonnen damals frey auf dem Lande herum gereißt, 
iſt eine bekannte Sache, die ein jeder, der Italiaͤniſche 
Urkunden kennt, aus der Erfahrung wiſſen muß. Wie 
viele Aergerniſſe daraus entſtanden, und was dieſer 
Umgang fuͤr gefährliche Folgen gehabt, verſchweigt der 
Verf. eben ſo wenig. Er bringt ungedruckte Zeug⸗ 
niſſe aus dem Archiv des Kloſters S. Giorgio Mag⸗ 
giore ſelbſt bey. Er iſt aber auch fo freymuͤthig, von 
den Camaldulenſern, welche ſich dieſer Entdeckung wi⸗ 
derſetzt haben, zu ſagen, daß ihm einer eingeſtanden, 
fe ſeripſiſſe, coadtos. (S. 92.) Es ſcheint faſt, daß 
Herr Br. über. dieſen Widerſpruch ſehr bos iſt. Er 
wlederholt es alſo noch einmal aus dem Geſtaͤndniſſe der 
Bifchöffe von Padua ſelbſt: Tam familiariter age- 
bant, ut abbatiſſa frequens pareret, ut ſorores 
uterum continuo geſtarent, ut notoria prolis 
intra monaſterium ſuſceptio fieret. 


7. Bey der Schenkung des Biſchofs Urſo vom J. 
2014, welche, wie es heißt, pro — Imperatore no- 
firo. Henrico, pro Ducibus et clero populoque 
geſchehen, findet der Verf, die Schwierigkeit, daß fie 
vom 2. Februar iſt, zu welcher Zeit Heinrich noch nicht 
Kaiſer war. 25 


In Oberitalien finder man dieſes öfters in Urkun⸗ 
den, daß die Notarien den König der Lombardie Kat 


ſer nennen, 4 
8. Bey 
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8. Bey dem Schenkungsbrief des B. Burchards 
vom J. 1034. erklaͤrt er das in Urkunden vorkommende 
Quarantelima, quartifia, decima et quarta, 
eine Art von Zehenden, den die Prieſter von Padua 
wohl verſtehen, (earum ſe 51 callidiſſi- 
mos). 


9. Die Neife des P. leo M. nach Ungarn zum 
Beſten des Kaiſers wird aus Panduaniſchen Urkunden 
erwieſen. Die Paͤbſtliche Formeln von Ungarn in fer- 
vitium S. Petri ſind aus dem Kollarius bekannt. Daß 
man dieſe Reiſe des Pabſtes auf das Jahr 1052 ſetzen 
muͤſſe, wird weitlaͤuftig dargethan. Nachdem er die 
teutſche Reiſe dieſes Pabſtes, ſeine Schlacht mit den 
Normannen, feine Gefangenſchaft in Benevent berich⸗ 
tigt, macht er eine diplomatiſche Beobachtung uͤber eine 
Bulle dieſes Pabſtes, welche er eben deswegen für ver⸗ 
faͤlſcht ausgiebt, weil fie das Datum hat. Einige 
päbftliche Befehle haben die Indietion nicht, ſondern 
andere Formeln. Einige haben die Indietion ohne die 
andern Formeln. Zuweilen wird der Ort weggelaſſen, 
zuweilen iſt er da. Aliud in his abundat, aliud 
autem deeſt. ©. 124. 


S. 126. giebt er uns eine angenehme Nachricht, 
er habe ſchon lange einen diplomatiſchen Coder bey ſich 
bereit liegen, fi caetera vel ceteri mihi meaeque 
diligentiae refpondeant, ut decet. Wir wuͤn⸗ 
ſchen die Ausgabe dieſes Werkes bald zu ſehen, weil wir 
wiſſen, daß in Padua noch ſo viele Denkmale fuͤr un⸗ 
ſere teutſche Geſchichte verborgen liegen. 


- Aus 
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Aus einer Urkunde des B. Ulrichs vom J. 1064 
lehrt er, daß man aus ſolchen Schenkungs⸗ und Beſtä⸗ 
tigungsformeln nicht allemal die Wahrheit einer Bege⸗ 
benheit erweiſen konne, weil jene allzufren von an 
dern abgeſchrieben werden. Eine Regel zur Vor⸗ 
ſichtigkeit, welche in dieſen Zeiten wohl beobachtet wer⸗ 
den muß! 


Die Guter des Kl. S. Juſtina nahmen immer 
zu; Dieſe Mönchen bekamen einen Theil von Lignaro in 
der Grafſchaft Sacco, und wurden uneingeſchräͤnkte 
Herrn davon. Herr Br. ſchließt mit einem Placito 
katſerlicher Richter. Denn es iſt unſtreitig, daß 
dle Kaiſer ihr Recht über Padua ungekrankt aus⸗ 
geuͤbt. Ein beſonderes Recht derſelben in dieſer Ur⸗ 
kunde ſcheint uns das kalſerliche Recht über die Thea⸗ 
ter zu ſeyn. 


Es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein Gelehrter, 
wie Brunacei, ſich entſchlieſſen möchte, ein Sammlung 
der Paduaniſchen Geſchichtſchreiber herauszugeben Er 
ſchmeichelt uns mit dieſer angenehmen Hofnung, und 
hierdurch würde das Verlangen des Molino endlich ein⸗ 
mal erfüllt. Uns duͤnkt er viele kritiſche Kenntniſſe zu 
befißen, welche dazu unentbehrlich find. Die Geſchichte 
unſerer teutſchen Fuͤrſten muͤßte dabey gewiß etwas ge⸗ 
winnen. 0 
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Della B. Beatrice d' Eſte etc. vita antichiſſi. 
ma ora la prima volta publicata con diſſertazioui 
dell' Abbate Brunacei. In Padova MDCCLAVIR, 
nella Stamperia del Seminario. con 
licenza de' Superiori. gr. 4. 
S. 198. 


— 


11° iſt es in dieſem Buche viel weniger um die fer 
bensbeſchreibung einer Heillgen zu thun: denn 
dieſe uͤberlaſſen wir gern den Bollandiſten zu ihrem Ger 
brauche. Wir fanden aber ſo viele Entdeckungen von 
der Geſchichte des Hauſes Eſte darinnen, daß wir es 
der Mühe ohnerachtet, welche die Schreibart des Herrn 
Abts Beunacei verurſacht, gern laſen. Die Ge⸗ 
ſchichte der Heiligin macht nur wenige Blätter aus, 
hingegen find dle Brunaceiſche Unterſuchungen die 
Hauptſache. 

Das erſte Capltel handelt von den Voreltern der 
Beatrir von Eſte und von den Stammvaͤtern dieſes 
Hauſes. Der Stifter des Hauſes iſt Adelbert oder 
Azzo, der den Titel eines Markgrafen hatte. Er und 
feine Voreltern beſaſſen Guͤter in der kombardie, in li⸗ 
gurien und in Toſcana. Wenn dieſes Geſchlecht die 
Benennung von Eſte angenommen, daruͤber wurde lang 
geſtritten. Muratori fand fie erſt um das Jahr 1er. 
Herr Brunacel hingegen fand im Archiv von S. Bor 
nifacio in Padua eine Urkunde K. Friederichs J. vom 

J. 1165, 
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J. 1165. allwo ſich Obizo und Bonifacius ſchon als 
Markgrafen von Eſte unterſchrieben: Der Saͤchſiſche 
Annaliſt, den Leibniz in ſeiner Einleitung zum dritten 
Band Rer. Brunſ. anfuͤhrt, nennt dieſen Adelbert einen 
Markgrafen der Lombardie von den Caſtellen Calim und 
Eſtin (d. i. Eſte und Calaone.) denn es gab damals in 
der Loinbardie viele ſolche Markgrafen. Adelbert aber 
unterſchied fich von andern durch fein feſtes Schloß Ca⸗ 
laone und Eſte. 


Azzo hatte zwo Gemahlinnen, die eine aus einem 
alten teutſchen Haufe, die andere aus einem franzöſiſchen 
Geſchlecht. Er hinterließ von beyden drey Söhne, wor 
von ſich einer in Frankreich, einer in Teutſchland, der 
dritte in Italien feſtſetzte. Er kam gegen die Helfte 
des eilften Jahrhunderts in der Gegend von Eſte an, 
und ſtarb im J. 1097. in einem Alter von mehr den 
100. Jahren. Sein Sohn Folco ſetzte den Itallaͤni⸗ 
ſchen Stamm fort, zeugte den Obizo, dieſer den Azzo 
und dieſer wieder einen Azzo den Vater der h. Beatrix 
von Eſte. 

Auf die Beſtimmung des Lebensanfangs des Obizo 
komt nach Herrn Br. viel an. Er hinterließ Enkel 
und Urenkel bey feinem Tode, welchen in der Geſchichte 
ihre Stelle angewieſen werden muß. Es wird alfo 
Muratori hier häufig verbeſſert. Folco ſtarb iim Dec. 
1128. Seine Gemahlin 1115. Obizo, der faſt das ganze 
zwölfte Jahrhundert durchlebte, ſtarb 1193. den 25. Dec. 
Dieſes iſt nunmehr hiſtoriſch gewiß. Obizo ſahe das 
Gluck feines Hauſes mit feiner Gemahlin Sophia, und 
bleibt einer der angeſehenſten Markgrafen von Eſte. 


Azzo 
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Azzo der Sohn des Obizzo hatte 2 Kinder, einen 
Sohn Azolino und eine Tochter Agnes. Dleſe hei⸗ 
rathete in das Haus von Onara den Ezzelin II. zuge 
nant den Mönchen, ſtarb aber an der Geburt, Azzo III, 
oder Azzolina, zum Unterſchied von ſeinem Vater alſo 
genant, nahm das Caſtell Fratta ein, und wurde in 
einer Fehde mit den Veroneſern gefangen. Seine 
erſte Gemahlin war Sophia f 1202. Auf dieſe Weife 
wird nun Muratori aus neuen Diplomen verbeſſert. 
Azzolino hatte drey Gemahlinnen: J) Eine Toch⸗ 
ter des groſen Ildebrandino von Toſeana und Schweſter 
eines andern Gr. Ildebrandino von Toſcana, die 3200. 
Pfunde Morgengabe zubrachte, und von welcher der 
Name Ildebrandino in das Haus von Eſte uͤbergetra⸗ 
gen wurde. 2) Eine Tochter des erlauchten Grafen 
von Savayen, welche als eine beſonders reiche und vor⸗ 
nehme Prinzeßin sooo, Pfund Morgengabe erhielte, 
3) Eine Tochter Rinalds, Füͤrſten von Antiochien, wel 
che 2000. Mark Silber Morgengabe erhielte. Dieſe 
Säge erweißt der Herr Verf. aus dem Teſtamente des 
Obizzo, und in dieſen Entdeckungen uͤbertrift er den 
Muratori allemal. ) . 
Im II. Cap. macht der Herr Verf. eine Aus; 
chweifung von den Aldobrandinern, welche in einigen 
Urkunden vom J. 1163 bis 1213. Grafen, in andern 
Pfalzgrafen von Toſtana heiſſen. Denn im XI Jahr, 
hundert hatten noch andere Familien die Wurde ber 
Pfalzgrafen, im XII. aber hatten die Grafen von Tos 
frana dieſe Ehre. Das Haupt dieſer Familie Ilde⸗ 
brandinus, ſtarb im J. 1225. ohne Erben. Sein 
Bruder Bonifacius erhielte die Belehnung von den 
A. H. Bibl. 13. St. N Sta 
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Staaten des Erſtgebohren. Der dritte Bruder Wil 
helm ſetzte den Stamm fort, und zeugte 2 Söhne: Uber, 
tus und Aldobrandinus, der in den Chroniken Conte 
di Marem̃a; oder Maritima, das iſt, von den 
Gegenden an der See im Gebiete von Siena genannt 
wird. Dieſer letztere nennt ſich noch im J. 1269. von 
Gottes Gnaden Pfalzgraf von Toſeana. 

Die Macht dieſer Pfalzgrafen Ildebrandint war 
in der That beträchtlich. Sie beherrſchten die Stadt 
Groſſeto, die Stadt Soana, die Stadt Anſidonia und 
Civitella, und das ganze Gebiet von Valdelſa. We⸗ 
gen Groſſeto hatten ſie mehr denn 6 Grafen unter ſich. 
Wegen Anſidonia beſaſſen ſie Portoereole, Portoſenili, 
Monteargentario ſamt andern Caſtellen und Inſeln. 
Ihre Gerichtsbarkeit zur See erſtreckte ſich auf 1oo Mei⸗ 
len. Sie hatten rechtliche Anſpruͤche auf das Herzogs 
thum Maſſa. Sie fuhrten Kriege mit Piſa und Sie⸗ 
na, ja fie trotzten den kaiſerlichen Vikarien ſelbſt. Sie 
ruͤhmten ſich mehr Caſtelle zu beſitzen, als Tage im 
Jahre find. Sie waren Advocaten von Klöftern z. B. 
von Amiati. Auch dieſe Ausführung von den Pfalz 
grafen von Toſeana iſt viel N und 1 als 

die Muratoriſche. 

Im dritten Capitel oe H. Br. neue Entde⸗ 
ckungen zur Geſchichte von Savoyen, verbeſſert den 
Guichenon und zeigt den Schriftſtellern, welche die Ge⸗ 
ſchichte des Camaldulenſerordens aus Diplomen beſchrie⸗ 
ben haben, ſehr grobe Fehler. Humbert, Graf von 
Savoyen, hatte 3 Gemahlinnen. Die dritte war eine 
Tochter des Grafen Gerard von Vienne eines Neffen 
vom Gr. Renaut von Burgund und der Beatrix. Mit 

der⸗ 
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derſelben zeigte er die Prinzeßin Sophia, die zwote 
Gemahlin des Markgrafen Azzo, welche eine Schwe, 
ſter des Grafen Thomas von Savoyen war. So 
ppia aber ſtarb im J. 1202. den 3. Dec. und hinterließ 
die Prlnzeßin Beatrir geb. im J. tigt." Auch dleſes 
Beyſpiel beweißt, wie viel die Geſchlechtsregiſter der 
angeſehenſten Haͤuſer noch durch diplomariſche Unter 
ſuchungen berichtigt werden können. Denn das iſt 
die beſtaͤndige Manier des H. Br. keine einige Per 
ſon in einem Geſchlechte aufzustellen, deren Verbin⸗ 
dung mit dem Hause und Grab der Verwandtſchaft 
nicht aus Urkunden erwieſen werden kan. 

Die britte Gemahlin Aliſia des Grafen Azzo gibt 
dem Verf. Gelegenheit, im IV. Cap. vom Haufe des 
Fuͤrſten Rinaldo von Antiochien zu ſprechen. Dieſer 
Graf war 10 Jahr in der Gefangenſchaft der Sarare⸗ 
nen, wärend welcher Zeit ſeine Gemahlin Conſtantia 
verwictwete' Gräfin von Antiochien flach, deren Sohn 
erſterer Ehe im Fuͤrſtenthünm nachfolgte. Doch behielt 
Rinaldo noch die Benennung von Antiochien. Sala⸗ 
din hieb dieſem kriegeriſchen Prinzen mic eigener Hand 
den Kopf ab, im J. 1187. Der Hr. Verf. widerſpricht 
hier dem Barontus und Muratort, welcher ohne Grund 
dieſen Rinaldo eines Berftändniffes mit den Saracenen 
beſchuldigt. Seine Töchter wurden gluͤcklich: Eine 
heirathete den König von Ungarn, die andere den Kb⸗ 
nig von Armenien, die dritte den Azzo von Eſte. So 
meldet es der Mönch Albert, Beichtvater der Prinzeß 
ſin Beatrix, welcher alſo von der Erzaͤhlung des Al⸗ 
bericus abgeht. Mit der Aliſia zeugte Azzo einen 
Sohn 9 90 Namens und n Prinzeßin Conftantie, 
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Es war alſo damals der Hof von Eſte, der gemeinig 
lich in Rovigo reſidirte, einer der glaͤnzendeſten. Vier 
Prinzen vom Haufe, (ſo viele wenigſtens hat man bis 
her aus der Geſchichte entdeckt) zwo Prinzeßinnen gaben 
ihm ein ſchoͤnes Anſehen. Die vornehmſte Prinzen 
dieſer Zeiten kamen dahin. Azzo hatte ſich auch im J. 
1212, groſe Verdienſte um den K. Friedrich II. erwor⸗ 
ben, da er die Alpen gluͤcklich uͤberſtiegen und den Kai⸗ 
ſer auf ſeine Koſten bis nach Cur gebracht hat. Die⸗ 
fer kriegeriſche Fuͤrſt bezwang Verona und Ferrara und 
eroberte die ganze Ankonktaniſche Mark. Er ſtarb 
im J. 1212. und wurde in der Abten Vangadizza begra⸗ 
ben. Auf ſeinem Grabmal fanden die Camaldulenſer 
das Wort Vorpaſ. Wie viele Muͤhe koſtet dieſes Wort 
einem Italiaͤner ? Sagt man ihm das Plus ultra Carl 
des V., fo wird er auch das Vorpaß des Azzo begrei⸗ 
fen. Die Annaliſten von Camaldoli haben uͤberhaupt 
an ihrem groſen und koſtbaren Werk unausſtehliche Feh⸗ 
ler. Wie weit uͤberſieht ſie Brunacei in diplomaeiſchen 
Studien? 

Die Geſchichte des Markgrafen Aldobrandins 
befchäftige den Verf. im V. Cap. Kaum war Azzo den 
18. November geſtorben, ſo belehnte der Pabſt den Al⸗ 
dobrandino gleich hernach den mu. Jaͤnner mit der Mark 
Ancona. Dieſer Herr uͤbernahm anfangs eine Menge 
Podeſſarien von Verona, Mantua, Ferrara, Er ver⸗ 
fiel in einen ſchaͤdlichen Krieg mit Padua, ſchloß ihn 
aber durch einen guten Frieden. Um die Mark Ancona 
einzunehmen, hatte er Geld noͤthig. Er verpfaͤndete 
deswegen nicht nur die Guͤter ſeines Hauſes, ſondern 
auch ſeinen jungen Bruder Azzo, den er den Armen 


fir 
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ſeiner weinenden Mutter entriß, an Florentiner, durch 
deren Hande damals die groͤſte Summen Gelds gien ⸗ 
gen. Ein gleiches Beyſpiel vom teutſchen Aſt des Eſte⸗ 
niſchen Hauſes ſteht in der Stederburgiſchen Chronik bey 
Leibnitz. Im J. 1214. führte er den Titel als Markgraf 
von Ancona und begat und Vikarius von ganz Apulien. 
So paͤbſtlich er geſinnt war, ſo war doch fein Oheim 
Bonifacius ein Sohn des Obitzzo auf der Gegenparchen: 
Es koſtete ihn alſo viele Mühe „ die Ruhe in ſeinem 
Haufe wieder herzuſtellen. Aber unvermuthet ſtarb 
auch dieſer Regent den 10. Oer. reis. Aliſia regierte 
nun die Staaten des Hauſes von Eſte als Vormuͤnderin 
für ihren noch minderjährigen Sohn, und ließ die Gu ⸗ 
ter des Hauſes zwiſchen dem Markgrafen Bonffaeius 
und ihrem Sohne Azzo theilen. Hierdurch wurde die 
Macht dieſes Hauſes in etwas geſchwaͤcht. 

Hierzu kam noch nach dem Inhalt des VI. Cap. 
eine Theilung der Guͤter zwiſchen Aliſia und der Prin⸗ 
zeßin Beatrix, welche wegen der Morgengabe ihre Mut; 
ter geſichert ſeyn wolte. Aber dieſe ganze Summe 
gieng fuͤr den Staat zu Grund: dann ſie uͤbergab alles 
dem Kloſter Gemmola, heut zu Tag von S. Sofia in 
Padua, in welehem noch ſo viele Denkmale des Hau⸗ 
fes Eſte aufbehalten werden. Beatrix hielte ſich mei⸗ 
ſtens in Calaone auf: der Markgraf Azzo Novello aber, 
der im J. 1217. mit der Mark Ancona im J. 1218. mit ei⸗ 
nigen Caſtellen vom Bißthum Padua belehnt wurde, und 
dem auch das Fuͤrſtenthum Ferrara zuſtand, wohnte 

meiſtens in Ferrara. Beatrix fluͤchtete von Hof, ließ 
ſich nach damaligem Geſchmack von Mönchen 3 

und gieng in das Kloſter Salarola. 
N 3 Die 
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Die Geſchichte dieſes Kloſters, welches in der 
Folge nach Padua verlegt worden, den Namen des 
h. Matthias hat, und ein gutes Archiv beſitzt, fuͤhrt 
Herr Br. im VII. Cap. aus. Das Haus Eſte har zu 
Bereicherung deſſelben das Selnige beygetragen. Von 
Salarola begab ſich Begtrir nach Gemmola und ſtif⸗ 

tete allda ſelbſt ein Kloſter. Azzo Movello aber heira⸗ 
there im J. 1221. eine Prinzeßin Johanna von Apu⸗ 
lien, welche das Geſchlecht von Eſte fortſetzt = > 

5 Im achten Capitel 1 9 5 der Verf. die Stif⸗ 
tung des Kloſters Gemmola. Er beſtaͤtigt wieder die 
Beobachtung von den gedoppelten Klöſtern, die man 
in Italien fo ungern hort, d. i von ſolchen, wo beyde 
8 beyſammen wohnten. Der ganze Unter⸗ 
ſchied beſtaud darinnen, daß oft die Schweſtern, oft 
die Bruͤder die herrſchende Parten war. Hernach iſt 
er auch mit den Bollandiſten ſehr unzufrieden, daß ſie 
in ihren Beſchreibungen den hiſtoriſchen Glauben ſo 
zweifelhaft machen. Auch in ihuen geographiſchen 
Schilderungen weichen fie ganz von der Natur der la⸗ 
gen ab. So beſchreiben ſie Gemmola als einen waldi⸗ 
gen verlaſſenen Ort, da doch die Natur nicht leicht eine 
ſchöͤnere Gegend gebildet. Und aus Urkunden erweißt 
er, daß auch im XII. XIII. XIV. Jahrhundert dieſe 
Gegend ſehr bewohnt geweſen. Das IX. Capltel macht 
es ſehr wahrſcheinlich, daß das Stift Gemmola ein 
adeliches Stift geweſen, in welches ſich fuͤrſtliche und 
graͤfliche Damen begeben haben. Eben fo wenig laßt 
uns das X. Cap. denken, als daß dieſes Kloſter ein ſehr 
beruͤhmtes Kloſter geweſen, wo uber 42 Nonnen 
wohnten. Das XI. G den Tod der Prinzeßin 
Bea⸗ 
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Beatrix in dieſem Kloſter/ den Herr Br. aus Urkun⸗ 
den auf den 10. May 1226. ſetzt. Sie iſt die erſte Heili⸗ 
gin, welche das Haus Eſte hat. Auch hier verruͤth der 
H. V. einen Abſcheu wider die Geſchichten der Heilt 
gen, wordurch die wahre Geſchichte ſo ſehr verunſtaltet 
worden. Seine unendliche Diplomen geben ihm frey⸗ 
lich mehr Gelegenheit die er a 1 ei 
einem andern. 5 
Das XII. Cap. iſt aue und klaͤrt die 
Geſchichte des Hauses Eſte auf. Azzo, dem die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ben unterſcheidenden Namen Novello 
geben, wurde im J. 1225. vom P. Honorius III. in die 
Mark Ancona (oder Guarniero, wie ſie in den dama⸗ 
ligen Urkunden heißt,) berufen, wohin er Be feis 
nem Oheim Bonifacius abgieng. Im, Fee ar er 
in dem Kirchenſtaat, und wurde wermittelft de der Fahne 
mit dem Herzogthum Ancona belehnk. Im J. 1227. 
war er in Padug, im folgenden Jahre aber fand er ſich 
ſchon wieder in feinem Herzogthum ein,, 0 
3 Bonifacius, den Muratori gar nicht, kennt, war 
viel ‚weniger geſchäftig, als fein Neffe Ah. Er hielte 
ſich meiſtens i in Bicenza und Padud auf, und ſtarb i im 
J. 2228. Die Vormüͤnderin des Azzo Alice ſcheukte ihre 
meiſte Guͤter den Klöſtern. Johanna, die Gemahlin des 
Azzo, endigte ihr Leben den 19. Nov. 1233. ! 


Aldobrandino, der ältefte Bruder des Azzo, batte g 
eine Prinzeßin hinterlaſſen, welche dem Hauſe Eſte 
den Ruhm gebracht, nicht nur eine Koͤnigin von Un⸗ 
garn, ſondern auch eine zwote Heilige Beatrix aus ih⸗ 

rer eigenen Mitte zu verehren. Dieſe zwote Beatrir 
N 4 ver⸗ 
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vermaͤhlte ſich mit dem K. Andreas von Hungarn im 
J. 1234. Sie verlor aber ihren Gemahl gleich das fol⸗ 
gende Jahr, entflohe, um ſich der Verfolgung ihrer Stief; 
ſohne zu entziehen, und gebahr hernach einen Prinzen 
Stephanus, den ſie ſorgfaͤlig erzog, und das Vergnü⸗ 
gen hatte, daß endlich der Sohn dleſes Stephanus wie⸗ 
der König in Ungarn wurde. Sie ſeſbſt aber begab ſich 
hernach in das Kloſter Gemmola, allwo ſie im J. 1239. 
ſtarb. Eine dritte Beatrix die Tochter des Azzo No⸗ 
vello begab ſich in Ferrara in ein Kloſter. Der Name 
Beatrix wurde hierdurch ein ſehr beliebter Name des 
Hauſes Eſte, aus welchem jego, (im J. 1769) eine 


har mit einem Heſterreichiſchen Prinzen verlobt iſt. 


beirgehete nach dem Tode feiner erſten Ger 
it e Prinzeßin Mobilia, deren Namen Mura⸗ 
fort blos nent, 2 one zu wiſſen, aus welchen Haufe fie 


abflamite. Sie war elne Tochter des Markgrafen Gut 
do Paladieint, wie H. Br. es aus ihrem Teſtamente 


darthut, feßte aber den Stamm Eſte nicht fort. 


Das NIV. Copitel enthält zwar lauter dipomati⸗ 
ſche Beweiſe von den Reichthuͤmern und dem Anfehen 
dieſes Kloſters und von der Frehgebigkeit des Hauſes 
Eſte gegen demſelben; es zeigt aber auch zugleich, wle 
ſehr dieſe Fuͤrſten ihre eigene Einkünfte geſchwäͤcht, da. 
fie nicht nur Allodialguͤter an daffefoe verkauft, ſondern 
ſo gar edle Theile ihrer Regalien demſelben abgetreten 
haben. Noch im XV. Jahrhundert uͤbte das nämliche 
Haus das Advocaten Recht uͤber das Kloſter aus: Im 
Grunde aber mußte es doch ſehen, daß alle Guͤter feines 
Hauſes und das Kloſter ſelbſt unter die Herrſchaft eines 

frem⸗ 
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fremden Fuͤrſten gerathen. Indeſſen behielte es noch 


immer eine gewiſſe Verbindung mit dem Kloſter und 
noch im vorigen Jahrhundert begaben ſich die Fuͤrſten 
ſelbſt nach Eſte um das ieee beer un 105 
des Kloſters Mukeneuren 4 


85 Im XIV. Cap. liefert er eine Sager „ nach 
welcher das Kloſter nur für Ankaufung von Gütern in 
720. Jahren zehentauſend dire gufwenden konnte. Eine 
damalige Lira (Pfund) zu 20. Solidis berechnet, bes 
trägt dieſe Summe soraufend Golddukgten. Man ſetze 
die erflaunliche Schenkungen hinzu, die dieses Kloſter, 
jego S. Sofia genannt, bis auf unſere Zeiten bekom⸗ 
men, um uͤberzeugt au werden, daß dieſes vielleicht 
eines der reichſten Klöſter in Italien iſt. Wie ‚fe 
wünfehten wir) daß Herr Br. auch aus dieſem reich 
Archive noch vieles hervorbraͤchte! Wir kennen ie 
Gelehrten, der die Archivalkenntnis in dieſen Gegenden 
auf einen höͤhern Grad gebracht, als er. Mochte er 
nur das auch hervorziehen, was in den Archiven von 
Padua von unſern teutſchen Fuͤrſten noch verborgen 
liegt! Nachdem der Herr Graf Giulini in den May 
ländiſchen Archiven ſo viele fehöne Entdeckungen gemacht 
hat, dem faſt kein einziges Archiv, als das vol 
Monza verſchloſſen war, ſo hoffen wir, daß auch in 
den Paduaniſchen Archiven zum Behuf unſerer teut⸗ 
ſchen Geſchichte noch viele eee könnten ge⸗ 
macht werden. 


N 5 12. Die 


202 D. F. E. Boyſens Auszug 
FFF 
ee e ee e . 
Die allgemeine Welthiſtorie, die in Eng 
land durch eine Geſellſchaft von Gelehrten aus⸗ 
gefertigt worden. In einem vollftänpigen und 
pragmatiſchen Auszuge. Von D. Friedrich 
Eberhard Boyſen — Alte Hiſtorie W. Band. 
1768. Mit der Vorrede und dem Regiſter 
768 Seiten, nebſt 3 Kupfertafeln. V. Band, 
1765. zuſammen 736 Seiten, nebſt 3 Kupfer. 

e Hallek bey Joh. Juſtin. Gebauer. 

g ene In gros Octao⸗ 


* Aa . . * „„ 
D. Herr Oberhofprediger Boyſen er; wie man 
ſieht, unermuͤdet in der Bearbeitung feines 
Auszugs aus der alten Welthiſtorie fort. Es iſt bereits 
aus den bisherigen Theilen dieſes Werks bekannt genug, 
daß man darin nicht blos einen Auszug aus dem Werke 
der Engländer uͤber die allgemeine Weltgeſchichte, forte 
dern haͤufig auch ganze Ausführungen ſolcher Materien, 
wovon in dem Engliſchen Werke nichts ſteht, findet. 
Davon kan ſich derjenige, der es noch nicht wiſſen ſolte, 
gleich durch das bloſe Anſchauen der erſten Abſchnitte 
des aten Bandes uͤberzeugen. Der Verf. redet darin 
von der Sprachkunſt, Redekunſt, Philoſophie, Ge⸗ 
ſchichtkunde und von verſchiedenen andern Wiſſenſchaf⸗ 
gen, die die Griechen bearbeitet haben. Dieſe Statis 
ſtik der Griechen wird mit einer Nachricht von ihrer 
See 5 Sarblıng und Schiffart, von ihren 
% a haͤus⸗ 
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haͤnslichen Einrichtungen, „ Sin, Gechrönchen uff 
seföefemainit a Ha 

Ander efehiäte ber Griechen ſelbſt / die von 
©. 161. an erzaͤhlet wird, folgt der Verf. der Ordnung 
des gröſern Werks. Dieſem nach macht die aͤlteſte 
Griechische Hiſtorie in dem fabelhaften Zeitalter und ſo 
weiter hin bis auf die Errichtung der Freyſtaaten in 
Griechenland den Anfang. Hierauf wird die Geſchichte 
von Athen, von dacedamon, von Theben „vom Achaͤi⸗ 
ſchen ſowol als von Aekoltſchen Bunde, von Epirus, 
von den Griechen in Kleinaſien, und von den Grlechiſchen 
Safeln Nhodus, Creta, Cypern und Samos beſchrieben. 

Auf der erſten Kupfertafel iſt das alte und neue 
Aheg wvorgeſtellet. Die zwweyte beſtoht in einer Land⸗ 
karte, die zur Erlaͤuterung des Ruͤckzugs den 10, 000 
Griechen verfertiget worden. Die dritte endlich enthaͤlt 
die Landkarte vom alten Guechertande gehste den herum 
liegenden Juſeln. 

Im fuͤnften Bande geht voran dir Geschichte von 
Sieilien bis auf die Zeit des Kaiſers Arcadius. So⸗ 
dann folgt die Geſchichte der Carthaginenſer. Den 
ubrigen groſen Theil des Bandes macht die Geſchichte 
der Maredonier ſo wol vor, als nach Alexander dem 
Groſen, bis auf die Herrſchaft der Römer, aus: da 

denn natürlicher Weiſe auch die Hiſtorie der Staaten, 
in welche die Macedoniſche Monarchie zergliedert wor⸗ 
den iſt, in guter Ordnung erzaͤhlet worden. 

Die 3. Kupfertafeln beſtehen in Landkarten. 
Auf der erſten iſt das alte Sieilien, auf der zweyten 
Carthago mit den umliegenden Gegenden und auf der brit⸗ 
ten Macedonien, Theſſalien und Epirus vorgeſtellet. 

Die 
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Die uͤbrige alte Geſchichte nach dem Plan der 
Welthiſtorie, hoft der Verfaſſer in 4 Baͤnden gar zu 
erſchöpfen; ſo daß alſo das ganze Werk, inſoweit es die 
alte Geſchichte im zue betrift tenen N Na 
b de wird. 


deere eur dg dee 


13,, 

Neues Lehrgebäude der Diplomatik „welches 
in Frankreich von einigen (zween, deux im Ori⸗ 
ginal) Benedictinern von der Congregation des 
heil. Mauri ausgefertiget worden. Aus dem 
Franzöͤſiſchen uͤberſetzt. Erfurt, bey Joh Friedrich 
Webern, privilegirtem Univerſitaͤtsbuchhaͤnd⸗ 
lern. Vierter Theil, 1766. Mit der Vorrede 
und dem Regiſter, 3 Alphabet, weniger 3 Bo⸗ 
gen, und 27. Kupfertafeln, von Num. 24,60. 
Fuͤnfter Theil, 1767. Mit der Vorrede und dem 
Regiſter, 3 Alph. weniger 72 Bogen, und 11 Ku⸗ 
pfertafeln, von Num. 61271, nebſt 4 durch 
A. B. C. D. bezeichnete Kupfertafeln mit 116. 
Siegeln. Sechſter Theil, 1768. Mit der Vor⸗ 
rede und dem Regiſter, 3 Alph. weniger Einen 
Bogen, und 2 Kupfertafeln, naͤmlich Num 72 
und 73, nebſt noch 2 beſondern und durch E 
und F bezeichneten Kupfertafeln mit Siegeln. 
Siebenter Theil, 1769. Mit der Vorrede und 
dem Regiſter, 3 Alph. und 2 Bogen, und 1s Ku⸗ 
pfertafeln von Num. 7488, und eine durch G 
bezeichnete Tafel mit Siegeln. Achter Theil, 

0 1769. 
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1769. Mit der Vorrede (denn dieſer Theil hat 

kein Regiſter) 2 Alph. und 8 Bogen, nebſt 8 Kurs 

pfertafeln, von Num. 89/99. Neunter und 

letzter Theil, 1759. Auſer den Regiſtern, die noch 

nicht geliefert worden, 3 Alph. und 14 Bogen, 
nebſt Einer Kupfertafel, Num. 100. 

In gr. Quart. ! 


D⸗ s erſten Bände dieſer Ueberſeßung des wichtig: 
ſten und weitlaͤuftigſten Werks, das wir zur 
Zeit über die Diplomatik haben, ſind im zweyten Theil 
dieſer allgem. hiſtoriſchen Bibliothek S. 202520 ange⸗ 
zeigt worden. Hier zeigen wir die folgenden 6 Bände 
an, die das ganze Werk beſchlieſen. Wer ſie uͤberſetzt 
habe, wiſſen wir nicht: nur ſo viel hat man uns verſi⸗ 
chern wollen, daß der Ueberſetzer ein andgeiſtlicher ſen, 
der in der Mähe von Leipzig lebe. Er mag ſeyn, wer 
er wolle: genug er hat ſich bey der Uleberſetzung dieſes 
auſerordentlich ſchweren Werks als einen geſchickten 
und fleißigen Mann bewieſen. Und dennoch ſtoſen uns 
auf jeder Seite Ueberſetzungsfehler auf, unter denen 
auch viele ſind, die den Sinn der Verfaſſer verftellen, 
Wenn man doch einmal anſienge die gelehrten Werke 
der Auslaͤnder lieber durch einen guten und wolfeilen 
Nachdruck, als durch Ueberſetzungen, unter uns ger 
meiner zu machen! Wir haben ja Beyſpiele genug vor 
Augen, die uns leider! hinlaͤnglich uͤberzeugen, daß 
auch die, guten Ueberſetzungen das Original demjenigen, 
der ein Werk in ernſtlichen Gelegenheiten gebrauchen 

* will, 
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will, nicht entbehrlich machen, welches fe doch ihrer 
Abſicht nach, thun ſollen. 

IJIgn der Vorrede zum gten Theil ver ichert der 
Ueberſetzer, daß der Verleger eneſchloſſen ſey, auch das 
Franzöſiſche Werk L'art de verifier les Dates etc. 
nach der neuen Aufſage ins Teutſche uberſetzen zu laſſen. 
Um kuͤnftigen Schaden zu verhuͤten, proteſtiren wir 
aufs feyerlichſte gegen dieſe Eutſchlieſung, und erſuchen 
vielmehr den Verleger, der uns ein rechtſchaffener Mann 
zu ſeyn, und den öffentlichen Nutzen, nicht blos" feitten 
eigenen, bey feinen Verlagsbuͤchern vor Augen zu ha 
ei ſcheint daß er uns Teutſchen das gedachte Werk 
und mit unabgenußten Breitkopfiſchen Buben in 
die Hände liefern möchte. 

Um unſern Abſchen gegen fe GEH RUNGEN 
zu rechtfertigen, wollen wir ein Stuͤck aus der vorha⸗ 
benden Ueberſetzung nach dem Original pruͤfen. Wir ha⸗ 
ben dazu S. 128 bis S. 155 des sten Bandes er⸗ 
wählt. Im Original ſteht es im zten Bande S. 870 
bis S. 596. Allerdings wird hier die allerſchwerſte 

Wiſſenſchaft in dem ganzen diplomatiſchen Gebiete er⸗ 
Hört, die Lehre von den Tironiſchen Noten: auch 
geſtehen wir gern, daß die Benedietiner durch ihren 
Vortrag dieſe an ſich ſchwere Materie noch ſchwerer und 
dunkler gemacht haben. Beydes kan dem Ueberſetzer, 
wenn er gefehlt hat, zu einiger Entſchuldigung dienen. 
Aber wird auch durch dieſe Nachſicht die Ueberſetzung 
ſelbſt weniger fehlerhaft / wird ſie eben ſo brauchbar, 
als das Original? Dieſes kan man gleich bemerken, 
daß der Ueberſezer die Sache, wovon hier die Rede 

iſt, 
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iſt, nicht verſtanden, geſchweige erſt völlig, ergründet 
habe, welches doch nöthig iſt, wenn man die ſchwere 
Wiſſenſchaft auf irgend eine ertraͤgliche Art] in teutſcher 
Sprache vortragen wil. Er hat aber auch ben dies 
ſem Abſchnitt in Dingen gefehlt, zu deren richtiger Ueber⸗ 
ſetzung nicht einmal eine Kenntnis der Tironiſchen No⸗ 
ten, ſondern blos Aufmerkſamkeit auf den Franzöſiſchen 
Grundtert erfordert wird. Die folgenden Reale 
ſollen dieſes beweiſen. 

Sehr oft, welches wir 55 für allemal 9 
gebraucht der Ueberfeger Tironiſche Note und Tiro⸗ 
niſche Zeichen als gleichgeltende Ausdruͤcke. 1 
ſchnut gerade gegen die Definition der Tironiſchen 
ten: es verurſacht allemal groſe Zweydeutigkeit, vft 
eine gaͤnzliche Unverſtaͤndlichkelt, and bisweilen ſehr er⸗ 
hebliche Irrthuͤmer. Die Tironiſche Noten (Notes) 
beſtehn aus Figuren (Figures) und die Figuren befter 
hen aus Zeichen (Signes.). Wie können Tironiſche 
Zeichen und Tironiſche Noten als gleichgeſtende ef 
gebraucht werden? 

Nach dieſer allgemeinen e wollen wir 
jetzt einzelne Beyſpiele von Heberfegungsfehlern in die⸗ 
ſem Abſchnitte, inſonderheit ſolche, die der Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit hinderlich ſind, anfuͤhren. Die Umſtaͤndlichkeit, 
mit welcher dieſes geſchehen muß, wird, wie wir hoffen, de⸗ 
nen nicht mis faͤllig ſeyn, die erwaͤgen wollen oder können, 
daß dadurch das Werk ſelbſt in einem ſeiner ſchwerſten 
Theile verſtaͤndlicher und folglich brauchbarer werde. 

S. 128. F. 124. „welche (namlich Tironiſche No⸗ 
ten) ſo gar Gelehrte wegen der Unmöglichkeit ihrer ſeits 
ſolche zu leſen, als ſoſche anſehen, die gar nicht vor⸗ 
f handen 
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handen waͤren,, Comme non avenues, das iſt, 
die an ſich ſelbſt unerklärlich find. 

S. 130. F. 177. znoch wie die und jene Zeich- 
nungen ꝛc. Im Grundtexte ſteht les Agures , die 
Figuren. Das Wort Zeichnungen ſchickt ſich gar 
nicht hieher, und macht alles unverſtändlich. 

! ©. 131. $. 179. „Manche find ſo abgekuͤrzt, daß 
fie noch aus Tuͤpfelgen und kleinen Strichen beſtehen. , 
Noch fuͤr nur iſt vermuthlich nur ein Druckfehler, aber 
er hindert doch den Verſtand/ deswegen ich es nicht vor⸗ 
beylaſſen wolte. Eben daſelbſt F. 180. „Buchstaben 
unſers vernuͤnftig beurtheilten Alphabets. „„ Wars 
um nicht lieber ſyſtematiſchen Alphabets, Alphabet 
raiſonné? Eben daſelbſt in der Anmerkung P) „Um 
ſolches (das N) von dem M zu unterſcheiden, ſetzet 
man ein Tuͤpfelgen mitten unter die Linie, ſo bedeutet 
dieſes Tuͤpfelgen ſo viel als ein i oder einen dritten 
Schenkel; weil dieſer abgekuͤrzte Buchſtab zu ei⸗ 
nem Punct wird, paree que cette lettre abre- 
geefe reduit au point; foll heiſen: weil dieſer Buch⸗ 
ſtab, wenn er abgekürzt wird, aus weiter nichts, als 
aus einem Punkt beſteht. ! ; 
Se. 132. . 187 f. und ſo uͤberall, wird Mono- 
grammes durch Namenszuͤge gegeben. Das Wort 
laͤſt ſich zur Zeit nicht gut uͤberſetzen: drum haben 
es die Franzoſen beybehalten, und wir müffen es auch 
beybehalten. Namenszuͤge oder verzogene Namen ma⸗ 
chen nur eine einzelne Gattung der Monogrammen aus, 
die noch dazu die ſeltenſte in Tironiſchen Noten iſt. 
Folglich laͤſt ſich dadurch nicht wol das Ganze überhaupt 
bezeichnen. Es kommt noch dieſes hinzu. Der, Dir 
ee j ploma⸗ 
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plomatiſt hat, wenn er allen Beduͤrfniſſen in dieſer Art 
abhelfen, und ſich überall, genau und richtig ausdrucken 
will, ein Wort noͤthig, das nicht nur als Subſtantiv 
gebraucht werden kan, ſondern das ſich auch in ein de 
jectiv und Adverb verwandeln laͤſt. Monogramm 
und monogrammatiſch ſind hiezu völlig bequem. Wer 
uns fuͤr das Griechiſche Wort ein Teutſches geben will, 
muß uns ein eben ſo bequemes Wort geben: ſonſt ver⸗ 
ſetzt er uns in Duͤrftigkeit. 

Eben daſelbſt $. 182. „Dan muß daher fich nice 
einbilden, als ob es gleichgültig waͤre, ein aus Zeichen 
(Tironiſchen Noten) lateiniſch aufgeſetztes Stuͤck fran⸗ 
zöſiſch oder griechiſch zu leſen. Man kan es nicht an⸗ 
ders als in ſelbiger Sprache zu leſen ohne es zu uͤber⸗ 
ſetzen. „ Das Wörtgen zu iſt ohne Zweifel nur durch 
einen Druckfehler in die Ueberſetzung gekommen; aber 
dem ungeachtet iſt doch der ganze letzte Satz nicht deut⸗ 
lich genug. Wir würden es jo uͤberſetzt haben! Es 
läſt ſich nur allein lateiniſch leſen, ohne daß man es 
uͤberſetzen konne. 

Ebendaſelbſt in der letzten Zeile: „wenn man folche 
nicht in den Anfangs fondern in den Schluß der Mit⸗ 
telzeichen ſuchet;,, ſoll heiſen: wenn man ſolche nicht 
in den Anfangs⸗ ſondern in den Schluß⸗ oder (denn 
der iſt ein den Verſtand hindernder Druckfehler) in den 
Mittel⸗Noten ſuchet, non dans les ’zozes inchoa- 
tives, mais dans les finales o les mëdianes. 

S. 133. H. 184. „Was thun unſere Zeichenſchrei⸗ 
ber als Erfinder? nos notaires inventeurs, un- 
ſere erfinderiſche Zeichenſchreiber. 


A H. Bibl. 13. St. d 0 S. 134. 
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Se. 134 . 187. „So daß es nicht mehr von ei⸗ 
ner 3. als einer arabiſchen Ziffer unterfehieden tft ,; 
d'un 3. en chifre arabe; ſoll heiſen: fo daß es völlig 
ausfieht, wie die arabifche Ziffer 3. 

Ebendaſelbſt $. 190. „, Wir entdecken das Capital 
E nicht ganz unter den titoniſthen Zeichen, hingegen 
aber ſehen wir das Uncial und runde E daſelbſt. „„ Deut⸗ 
licher ſo: das Capital E findet man in den tironiſchen 
Noten nicht in vollkommener Geſtalt (en entier), 
hingegen aber ſehen wir das unclal und runde E oft 
daſelbſt (ouvent ſteht noch im Text). » 

S. 135. 8.191. , Wenn aber dieſer ein O iſt, 
ſo befindet er ſich allezeit am linken (droite ſteht im 
Text, alſo am rechten) Ende. Das Anfangs F ift 
bisweilen eine gebrochene Linie, oder die einen von der 
kinken Seite ohne muß offenen heiſen, ouvert) Win⸗ 
kel macht. „ 

Ebendaſelbſt $. 192. „Ohne nur daß es alsdann 
merklich ſtumpf iſt, an ſtatt daß dieſes gerade . 55 
Muß rechtwinklicht heiſen, droite. 

Eöbendaſelbſt $. 193. „Das II wird bisweilen 
halbgetheilt „ reduite à fa moitie: das Heift auf 
Teutſch: vom U erſcheint zuweilen nur die vordere 
Halfte. 

Ebendaſelbſt $. 194. „„Wenn es (das J) wag⸗ 
recht liegt, ſo erhält (für behaͤlt, conferve) es noch 
oft eben dieſelbe Bedeutung. „ 

S. 136. F. 198. „Zum öftern iſt fein (des Buch⸗ 
ſtabs N) erhabener Schenkel zur Rechten,, fon jam- 
bage eleve eſt à la droite. Die Benedictiner wol 

len 
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len ſagen: Oft iſt die Schraͤglinie des N gegen die Rech⸗ 
te gezogen, nämlich fo 4: 

Ebendaſelbſt 9. 199. »Das O endiget ſi r ch öf⸗ 
ters in einr (Druckfehler fuͤr eine oder einer) Spitze 
von oben, en pointe vers le haut; es endiget ſich 
oben in eine Spitze. 

S. agr. F. 202. „Das minuskel y wird auch uns 
ter dem Mittel K kentlich,, iſt völlig unverſtaͤndlich; 
an ſtatt daß es heiſen ſolte: daß Minuskel y trift man 
auch unter den Mittelnoten oder unter den Mittel⸗ 
zeichen an: La minuſcule 2 N Wand auſſi 
Parmi les medianes:‘ 

„ . 203. „Das S gibt Wb der vornehm⸗ 
ſten Geſtalten „ anſtatt: nimmt drey Hauptgeſtalten 150 
olre trois formes principales. 

S. 188. ganz oben: „Das Curſiv z. geigee fi ſich 
ofters unter den Mittel 22, als in deduc;z, iſt zweydeu⸗ 
tig und zum Theil ganz falſch uͤberſetzt, anſtatt es zu 
geben: „das Eurfiv zz zeigt ſich oft unter den Mittel 
zeichen (nicht juſt unter dem Mittel u, parmi ie 
medianes), wie zum Beyſpiel in deduc. 

anf 207. „iſt daſelbſt ſchlechthin uncial „ 
völlig oder rein uncial, purement. 

Ebendaſ. $. 208. „Um darinnen glücklichen Fort; 
gang zu haben ſolte man auſer der Kentnis der Buchſta⸗ 
ben die Geſtalten aller Zeichen vor Augen haben, wel⸗ 
che die tironiſchen Endungen ausdrucken, die von ans 
dern Zeichen abgeſondert und in alphabetiſcher Ordnung 
geftellet wären. ,, Aus dieſer Ueberſetzung wird man 
den Sinn der Verfaſſer ſchwerlich errathen. Es ſoll 
heiſen: die Geſtalten aller A chen Endungszeichen, 

O 2 N ganz 
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ganz auſer aller Verbindung mit andern Zeichen, und 
in alphabetiſche Ordnung geſtellt, vor Augen haben; 
il faudroit avoir fous les yeux les figures de tous 
les ſignes qui expriment les terminaiſons tiro- 
nienues, detachees des autres fignes et ran- 
gees par ordre alphabetique (dezachees und ran. 
ges geht nicht auf terminaiſous, ſondern auf 
‚Fgures). \ 
S. 139. in der Anmerkung Q) finden wir zwar 
verſchiedene nicht gut Teutſch gegebene Ausdrucke, z. E. 
bekannt machen werden, fuͤr zu erkennen geben 
werden feront connoitre, verſchaffet nichts neues 
von den tironiſchen Zeichen, fuͤr enthaͤlt nichts neues; 
auch iſt vor den Worten „Diaconus zu Monte Caſſi- 
no,, der Name deſſelben Pierre, Petrus ausgelaſ⸗ 
fen; allein wir wollen uns nicht dabey aufhalten. 

S. 140. F. 210. „Die Neben⸗ und untergeord⸗ 
neten Zeichen ſind diejenigen, welche dem Hauptzeichen 
folgen und die davon abgeruͤckt find, wenn fie von dem. 
Schlußzeichen unterſchieden werden „ qui en ſont de- 
taches, die davon abgeruͤckt werden (nicht ſind), 
quand ils font diftingues du final, wenn fie von 
dem Schlußzeichen verſchieden ſind (nicht werden). 
Ebendaſ. „Die einfachen Noten, ſo mehr oder 
weniger von Zeichen zuſammengeſetzt ſind, die ihren⸗ 
theils auch öfters zuſammengeſetzt werden ꝛe. deutlicher 
ſo: Die einfachen Noten, die aus mehr oder weniger 
Zeichen beftehen, welche gleichfalls oft zuſammengeſetzt 
ſind ꝛc. j 
Ferner ebendaſ. „Die doppelten Noten, welche 
von der Vereinigung der Noten eines Beyworts und 

ſeines 
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feines Hauptworts und vornämlich des Vorworts und 
des Nennworts, welches jenes regieret (hier iſt das 
Wort refultant ausgelaſſen), werden ſeltener ꝛc. Wir 
uͤberſetzen ſo: Die doppelten Noten, welche aus der 
Vereinigung — — welches jenes regiert, entſtehen 
(reſultant, das vom Ueberſetzer ganz übergangen wor⸗ 
den), werden ſeltener e. 

S. 141. ganz oben: „Nachdem man alſo nach 
der ordentlichen dehrart in (aeculum vorgeſtellet hat, 
fo verſchaffet blos ein kleiner Zug, ein binzugefuͤgtes 
Endungszeichen ferner das Wort laeculi etc. C'eſt 
ainſi qu’apres avoir reprefent etc. Wir geben 
es: So, wenn man zum Beyſpiel nach der gewöhnli⸗ 
chen Regel, in ſaeculum vorgeſtellt hat, ſo darf man, 
wenn man noch uͤberdieß das Wort faeculi mit ausdruͤ⸗ 
cken will, nut noch einen kleinen Zug, ein Endungs⸗ 
zeichen hinzuthun, und alsdenn heiſt es zuſammen in 
faeculum faeculi. 1 

Ebendaſelbſt $. 211. Dieſer ganze Paragraph iſt 
ſehr nachläfig uͤberſett. Er heiſt ſo: „Wenn unters 
ſchiedliche Noten ſich in einer Zeichnung vereinigen (Wie 
mehrere Noten zuſammen ein einziges tironiſches Ganzes 
ausmachen können), ſo tft es eben fo, wol gebräuchlich, 
daß eine einige Note ſich in zwo zertheilet (ſo iſt es auch 
eben fo gewöhnlich, daß eine einzige Note in zwo zer⸗ 
theilt werde). Aber die Noten werden aus keiner ar 
dern Urſache aufgeloͤſt (getrennt, fe decompofent), 
als weil das Wort wirklich zuſammengeſetzt iſt: wie es 
ſich zutraͤgt in Anſehung der Zeitwoͤrter (wie es bey Zeit⸗ 
woͤrtern geſchieht), fo die aus zweyen Worten gebildet 
ſind, oder davon gewiſſe Vorwörter einen Antheil ab: 

9 3 geben 
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geben (Theil ausmachen). Alſo kan man frey (ohne 
Bedenken, librement) zwo Noten von exercere — 
machen: ob es ſchon wenigſtens gleich (eben fo). ges 
braͤuchlich iſt, nur eine daraus zu machen. „ 

Ebendaſ. F. 212. „unter den Zeichen, welche zur 
Bildung einer Note kommen „ concourent à 
former, das iſt, die zuſammen eine Note aus⸗ 
machen. i 

In der Anmerk. S.): „Da es was ſeltenes If, 
daß die dem erſten nachkommende Zeichen, deutli⸗ 
cher fo: die Zeichen, die auf das erſte folgen. 

S. 142. „Auf regelmaͤſige Art (Nach der gie; 
gel) ſolte ein jedes dieſer Zeichen ein einziges ſeyn — 
Wir ſehen auch die Stammzeichen nicht (leicht) ver⸗ 
vielfältigen (vervielfäͤltiget) als nur in Anſehung der 
eigenen (eigenthuͤmlichen) Namen — der Worte der 
neuen Zeitangabe (de . date, aus neuen 
Zeiten) x. 

N Ehendaf. in Den er ift vieles undeutlich: 
Namenzuͤge oder verzogene Namen ſtehen fuͤr Mono⸗ 
gramme, abaͤndern für decliniren, Abwandlungen und 
Abaͤnderungen für Conjugationen und Declinationen: 
auch iſt zweymal nach dem Worte Schlußzeichen der 
Ausdruck ou terminatif oder Endungszeichen aus⸗ 
gelaſſen worden, gerade als wenn Schlußzeichen (Anal) 
und Endungszeichen (terminatif) im Grundtert einer⸗ 
ley wäre. Doch wir duͤrfen uns hieben nicht ‚aufs 
halten. ö 
S. 143, $. 21g. „Aber wenn ihre Vielfältigkeit 
Zweifel verurſachen könnte über der Noten ſelbſt oder 
j der 


aus dem Franzzſchen üßerfegt IV- IX Th. 215 


der Wörter ihre (über dieſelbe der Noten ſelbſt oder der 


Wörter, fur celle des notes mẽme) 

Ebendaſ. ganz unten, ſagen wol die teutſchen 
Worte: Unterredungen und Geſpraͤche der leben⸗ 
digen Stimme nicht eben das, was die franzöſiſchen 
Worte les diſeours et les entre viens de vive voix 
in dieſer Verbindung ſagen follen. 

S. 144. ganz oben: „Aber indem man der Zei⸗ 
chen geſchonet „ (soll beiſen die Zeichen geſpahrt, 
en Epargnant) — jene pfleget nicht ſo kurz (laco⸗ 
niſch, laconique) gefaſt zu feyn — die Staͤm⸗ 
me (Wurzeln racines) von vielen andern werden — 
faͤllet fies zum Theil in das Langweilige (in Weit 
laͤuftigkeiteu, dans les longueurs) der Fort⸗ 
gang der Noten war ehe dieſe Kunſt ausartete, allezeit 
überein flüchtig (der Gang der Noten war — in allen 
Zeiten gleich ſchnell, la marche egalement rapide). 
In der Anmerkung T.): „Die Schrift mit Ti⸗ 
roniſchen Zeichen druckt unterſchiedliche Worte durch 
Buchſtaben aus oder durch ſchlechte Siglen (durch 
einfache Siglen, ſimples). Am Ende der Anmer⸗ 
kung iſt der Sinn aus Unachtſamkeit ganz verfehlt, und 


fuͤr einen, der das Original nicht bey der Hand hat, 


oder der die Sache, wovon geredet wird, nicht ſo ſchon 
verſteht, völlig unverſtaͤndlich. Der Ueberſetzer ſchreibt 
fo: „„Man muß ſich noch weit mehr verwundern, daß 
man einen ſo geſchickten Mann, als Herr Heumann, 
öffentlicher dehrer in Altorf iſt, die tironiſchen Nor 
ten mit den ordentlichen vom Baringius erklaͤrten ti⸗ 
roniſchen Zeichen ſo (ſo iſt uͤberfluͤßig,) vermengen 
ſieht ,, Wie win Heumann ſoll tironiſche 

; O 4 Noten 
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Noten mit tironiſchen Zeichen verwechſelt haben, und 

mit kironiſchen Zeichen, die Baring erklaͤrt haben ſoll, 
Baring, der ſein Tage nichts von den tironiſchen No⸗ 
ten geſchrieben, auch wol nichts davon verſtanden hat? 
Es muß fo heiſen; die tironiſchen Noten mit den ge⸗ 
wohnlichen, vom Baring erklaͤrten Abbreviaturen 
(avec les abreviations ordinaires, expliquèes 
par Baringius) verwechſeln ſieht. 

S. 145. $. 216. „Ordentlicher Weiſe wird man 
keine wahre Sigle, das iſt, einen einzelen Buchſtab, 
gezeichnet haben, da die am meiſten zuſammengeſetzte 
Note nicht ſchon geendiget worden. ,, Der Sinn iſt 
dieſer: Auch die zuſammengeſetzteſte Note laͤſt ſich ge⸗ 
ſchwinder ſchreiben, als eine Sigle, das iſt, ein ein⸗ 
zelner Buchſtab. — Haben zwo Siglen — ſchlech⸗ 
terdings unterſchiedliche Bedeutungen (ganz verſchie⸗ 
dene Bedeutungen, ablolument difparates) — fie 
verwechſeln ihre Zeichnungen (muß heiſen Figuren, 
auch ſteht im Texte ſelbſt Hgures: Figur iſt ein un 
entbehrliches Kunſtwort in der kehre von den tironiſchen 
Moten und es darf nicht, wenn man deutlich und genau 
ſeyn will, gegen andere verwechſelt werden), — ſon⸗ 
dern machen ihre Zeichen nur verſchieden, nachdem die 
Worte ſich unterfcheiden 08 nachdem die Worte verſchie⸗ 
den ſind). 

Ebendaſ. Note V): „Wenn alles von einerley 
Kopf herkaͤme, der, zum vorausgeſetzt, fein ordent⸗ 
lich (bien methodique, alſo kurz und gut: Wenn 
das ganze tironiſche Lehrgebaͤude von einem einzigen 
guten ſyſtematiſchen Kopf entworfen worden wäre), 
wie viel Schwierigkeiten wuͤrden denen . 

en 


auß den Franzen überfege IV- IX. Ch. 217 


ben ſeyn (wie unteutſch? anſtatt: wie viel Mühe wuͤr⸗ 
de man denen erſpahret haben), welche man zur Aus⸗ 
übung dieſer Kunſt beſtimmt hatte! „ 

S. 146. $. 217. „Die tironiſchen Zeichen (Nor 
ten) hingegen find nur fuͤr vornehmliche deutliche 
(mit einem Worte, fuͤr artieulirte) Toͤne gemacht, 
pour des {ons articulés. 

Ebendaſelbſt i in der Anmerk. „Hier iſt die Urſa⸗ 
che von ihrer groͤſten Schwierigkeit. Solche hat aber 
nur ſtatt in Anſehung ihrer ſehr kleinen Anzahl. Die 
mehreſten von einander durch beſondere Züge unterſchie⸗ 
dene Worte machen einem keſer, der ihrer gewohnt iſt, 
Feine Mühe mehr — Wahr iſt es, daß dergleichen Lehr⸗ 
art bey unſter Sprachwiſſenſchaft noch fehle., Wie 
unteutſch/ und zugleich wie unverſtaͤndlich, da im Grund⸗ 
texte alles ganz deutlich iſt! Dieß iſt die Urſache (ſoll es 
heiſen), warum fie (die tironiſche Noten) fo ſehr ſch wer 
ſind: wiewol dieſe Schwierigkeit ſich doch nur bey einer 
ſehr kleinen Anzahl derſelben aͤuſert. Die mehreſten 
Woͤrter haben ihre eigene / und von andern fo ſehr unter⸗ 
ſchiedene Züge, daß fie einem beſer, der ihrer gewohnt 
iſt, keine Mühe mehr machen — Wahr iſt es, daß 
dergleichen lehrgebaͤude unſerer literatur noch fehle ꝛc. 

Zu Ende eben dieſer Anmerkung heiſt es fo: „Ein 
wahres tironiſches Alphabet muß die Sprachkunſt und 
das Wörterbuch von dieſen Noten ſeyn. Wenn man 
weder das eine noch das andere thut, ſo lernet 
man ſolche nicht leſen., Das letztere iſt ganz wi⸗ 
der den Zuſammenhang und unverſtaͤndlich. Es ſoll 
heiſen: Wer weder das eine noch das andere (d. i. we⸗ 
der Sprachkunſt noch 1 verfertigt, der leh⸗ 

ret 
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ret ſolche nicht leſen. Die Benedietiner beurtheilen 
namlich hier des Carpentier, Alphabetum ‚Tironia- 
num, das weder Sprachlehre noch Wörterbuch fuͤr 
das e Syſtem iſt. 

S. 147. h. 220. „Die Noten müſſen unter zwo 
verſchiedenen Seiten angeſehen werden / iſt unteutſch 
für: die Noten muͤſſen von zwo verſchledenen Seiten, 
oder den Worten der Verfaſſer gemaͤſer us deux fa- 
ces, unter zwo verſchiedenen Geſtalten, angeſehen 
werden — „ſo unterſcheiden wir erſtlich (gleich An⸗ 
fangs.d’abord) zwo Gattungen von Characteren. „ 

. 22. , Die erſten Grund⸗Haupt⸗ und uns 
veränderlichen Zeichen 2e. Dafür wuͤrden wir der Deut⸗ 
lichkeit wegen ſetzen: Die erſten Zeichen das ift, die 
Grund⸗Haupt⸗ und unveraͤnderlichen Zeichen ac. Herz 
nach würden, wir lieber fuͤr Zeichen, entweder mit den 
Verfaſſern aus dem vorigen Abſatz Charactere oder 
noch beſſer Figuren ſetzen: denn leider!“ find, auch die 
Verfaſſer ſeloſt in dem Gebrauche der Kunſtwörter, die 
ſie einmal feſtgeſetzt haben, nicht allemal beſtaͤndig ges 
nug: welches den Vortrag ihres dehrgebaͤudes hier und 
da ohne Noth ſchwer und dunkel mach. 

S. 148. von der Mitte an; „Die Zeichnung 
(die Figur, la figure) von tempus, elt, und es 
ſcheint ſchlechterdings einerley. Das zur Rechten des 
einen, und zur Linken des andern angebrachte Punct, 
und bey dem dritten mangelt, dienet nicht allein ze. Für 
das letzte, das gar keinen begreiflichen Sinn gibt, wuͤr⸗ 
den wir ſagen; das zur Rechten des einen, und zur Lin⸗ 
ken des andern geſetzte, hingegen dem dritten ganzlich feh⸗ 
lende Punct dient doch nicht alleine. 

i Eben⸗ 
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ECebͤbendaſelbſt gegen das Ende: „Dieſes bemerket 
man vornehmlich in den Worten, welche ein X fuͤhren 
in ihrer erſten Vergleichungstafel (ganz unverſtänd⸗ 
lich für à leur poſitif, es ſoll heiſen: in den Worten, 
die unter ihren Radicalbuchſtaben ein X haben) ob ſie 
ſchon ſolches in den Calibus obliquis (im Grundtert 
heiſt es: dans les tems nicht cas, obliques) ver- 
liehren. „ . 

S. 149. fängt der Ueberſetzer gleich mit dieſen 
unverſtaͤndlichen und den Sinn ſelbſt verfehlenden Wor⸗ 
ten an: „Wenn man von den Endungszeichen, welche 
öfters mehr die Note eines jeden Worts, als die Buch⸗ 
ſtaben, welche es ausmachen, zuſammenſetzen, in Ge⸗ 
danken eine Abſonderung anſtellt, ſo ſind die Anfangs⸗ 
zeichen ꝛc. „„Im Original fängt ſich der Text mit Ab. 
ſtraction faite an. Auf Teutſch heiſt es for) Ohne 
jetzt auf die Endungszeichen zu achten, die oft eine 


Note zuſammengeſetzter machen, als die (Radical) 


Buchſtaben, aus denen das Wort beſteht, ſo find die 
Aufangszeichen u. fo w. 

S. 150, H. 224. „Wenn man dieſe Benennung 
nicht den untergeordneten Zeichen eines jeden Buch⸗ 
ſtabs einer Note — beygelegt hatte. „ (de chaque 
caractère, heiſt nicht eines jeden Buchſtabs, ſon⸗ 

dern carackere iſt hier wie meiſtens bey den Verfaſ⸗ 
fern, ſo viel als Figur). — — „Wenn ſie vereini⸗ 
get oder getrennt ſind, ſo verſtatten ſie oft einige 
Zuſammenfuͤgung von Buchſtaben oder von Zeichen. „ 
Muß heiſen: Sie moͤgen nun vereinigt oder ge⸗ 
trennt ſeyn, fo verſtatten ſie ꝛe. — „„ Bald ſtehen ſelbige 


zu feiner linken und zum oͤftern (am öfteſten, le 


plus 
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plus ſouvent) zu ſeiner Rechten, und alsdenn blei⸗ 
ben ſolche hinter demſelben. „ Dieß leztere ift 

ganz ohne Sinn: elles marchent à ſa ſuite, ſagen 
die Berfaffer, das iſt, fie ſtehen mit der Hauptnote in 
Einer Lienie hin, (nicht uͤber und nicht unter derſelben). 
„Dieß iſt alſo ihre natuͤrlichſte Ordnung und in der 
That auch die gewoͤhnlichſte (nämlich daß fie mit der 
Hauptnote in Einer Linie ſtehn); obſchon die obere 
und untere Stellung nicht ſelten iſt.,, (Beſſer und 
deutlicher ſo: wie wol ſie auch nicht ſelten ihre Stelle 
über oder unter der Hauptnote finden). : 

In der Anmerkung k.) „Dieſes gilt bisweilen 
gleichviel mit einer Sigle. Z. B. (in) rd. redde ent⸗ 
führt das 4 fein e.,, Im Franzöſiſchen heiſt es: 
Dans rd. redde le 4 emporte ſon e, das iſt, in 
rd. redde, führt das 4 feine bey ſich, oder ſchlieſt es 
mit ein. Emporter heiſt hier nicht, entführen, ſon⸗ 
dern, mit oder bey ſich führen, entſchlieſen. Dieſe An⸗ 
merkung gilt von mehrern Stellen, wo der Ueberſetzer 
emporter durch entführen gegeben hat. 

©. 151. in der erſten Zeile: „Zur Unterſcheidung 
der eignen Namen und der Perſonen und derter, , 
ſoll heiſen: der eignen Namen ſowol der Perſonen als 
der Oerter. 

Ebendaſ. Zeile 5. ſteht durch einen Druckfehler 
Salea anſtatt Saba, welches wir darum erinnern, weil 
der Druckfehler alles folgende, wo die tironlſche Note 
von Saba erklärt: wird, unverſtaͤndlich macht. 

Ebendaſ. Zeile 9. „den Namen des Orts , für, 
den eigentlichen Namen eines Orts: und Z. 1r. iſt zwey⸗ 
mal des ie das verdruckt. 

Eben⸗ 


aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt.W-IX. Th. 221 


Ebendaſ. in der Mitte der Seite: „Wenn man 
gar ſeine Zuflucht zu dem Grundſatz nehmen will, wel⸗ 
cher wegen der umgekehrten Buchſtaben feſtgeſtellt iſt, 
und die vielmal in die Schrift mit Noten ſicher ger, 
braucht werden, ſo wird die Zeichnung — in nichts un⸗ 
terſchieden ſeyn von den aͤlteſten Minuskel 4, die man 
kennet.,, Dieſe Stelle haben wir ohne das Original 
ſchlechterdings nicht verſtehen können. Es ſolte heiſen: 
Will man gar die Sache aus dem Grundſatz erklaren, 
nach welchem ſich die umgekehrten und andere ungezwei⸗ 
felte Buchſtaben der tironiſchen Schrift richten, fo wird 
die Figur (nicht die Zeichnung) . . von den älteften bes 
kannten Minuskel a in nichts unterſchieden ſeyn. 


Ebendaſ. Zeile 26 iſt das Wort hier, ici „ aus- 
gelaſſen, das zum Verſtande nöthig iſt. 

S. 182. F. 226. „Aber fie zeigen ſich nicht alles 
zeit überein gleich, unteutſch, anſtatt: Aber fie ent⸗ 
decken ſich nicht immer auf einerley Weiſe — „ Bald 
nimmt ein und eben derſelbe Bubſtab einen andern mit 
ſich hinweg (fuͤhrt ihn bey ſich, ſchlieſt ihn ein, em. 
porte), ohne ihn auszudrucken. „ 

— „Inzwiſchen iſt es das s und das 4, welche 
die Note machen und die Abkürzung von fententia. „ 
Wieder ohne Sinn, fürs Inzwiſchen iſt es das s und 
das 4, welche fo wol die tironiſche Note als auch die 
Abbreviatur des Worts ſententia ausmachen. 

Ebendaſ. $. 227. „Auserdem, daß die Sache 
nichts anders enthält, als was für ſich ſelbſt ſehr glaub⸗ 
wuͤrdig iſt, hauptſaͤchlich für dießenigen, welche nicht 
daran zweifeln, daß die Römer eine fluͤchtige (cou- 
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rante) Schrift gehabt haben. ꝛe. „ Kuͤrzer und deut⸗ 
licher laſſen ſich die Worte der Verfaſſer ſo im Teut⸗ 
ſchen geben: Auſerdem daß die Sache an ſich ſelbſt ſehr 
glaubwürdig. ff, inſonderheit für diejenigen, welche 
nicht daran zweifeln, daß die Roͤmer eine Current⸗ 
ſchrift gehabt haben ꝛc. 1 


S. 153. ganz oben: „Beyde haben alſo uͤberein 
egalement, einer wie der andere, oder 1 gleiche 
Welſe) die Bedeutung der Sigle A. „ 


Ebendaſ⸗ Zeile 9: „und ein Zeichen beſonders 
bildet ( part, ein elgenes Zeichen, oder ein Zeichen 
fuͤr fi). Gleich auf der folgenden Zeile, ſo wie 
auch in der letzten Zeile dieſes Paragraphen und it allen 
übrigen Stellen wird immer das Wort caractere, das 
die Verfaſſer meiſtens für figure gebrauchen, durch 
Zeichnung gegeben: anftatt daß es durch Sigur übers 
ſetzt werden ſolte. 

Ebendaſ. F. 228. „Ob er gleich ein wenig uͤbli⸗ 
cher iſt (dun bien plus grand ulsge; alſo viel 
üblicher). 

Ebendaſ. d. 229: „Die Zeichnungen, welche zu 
der Zuſammenſetzung der Noten kommen, ſind ſehr oft 
neuer Zuſammenſetzungen fähig c., Es ſoll heiſen: 
Die Figuren, die zur Bildung zuſammengeſetzter Noten 
dienen ꝛe. — — „Im Gegentheil gehört es zum We 
fen der zuſammengefuͤgten Buchſtaben, daß fie: einen 
Theil davon verliehren, und einerley Zug zu mehr 
als einem Gebrauch anwenden. „„ Dieſe Stelle wuͤr⸗ 
den wir fo überfegen: Im Gegentheil gehört es zum 
Weſen zuſammengefüͤgter Buchſtaben, daß ſie einen 
Theil 


# 
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Theil von ſich, einen und eben denſelben Bug; Be: 0 
verſchiedenem Gebrauche dient, verliehren. 510 
Ebenda. in der letzten Zelle iſt nach den Worm! 
ſolche bey den Abkuͤrzungen, der Ausdruck ordent⸗ 
licher Weiſe, ordinairemen nt, ben der Waker 
uͤberſehen hat, eingmücken⸗ 


S. 154 gleich t in den erft 48 0 „und das 
tironiſche Zeichen » enſtatt, pie tironſche Note) -- 
wenn es dergleichen nicht hat, fo gebrauchet das tironifche 
Zeichen die Abkützung, welche ihm nardefieh iſt (fo 
gebraucht die Note das Recht der Abkürzung, * das en 
von Natur aifoimme). 

\ Ebenda. 9. 233. Aber es geſchiehet Feger 5 
Warum denn öfterer und nicht öfter? Doch ich ſehe, 
daß auch gute e Schrifeftellet aus dem Compatatld öfter 
bisweilen einen neuen Comparativ öfterer machen, ober 
vielmehr unferer Sprachlehre aufdringen. 

Ebendaſ. ganz unten: „Wenn die Unterſcheidung 
(der Unterſchied) dieſer Buchſtaben alsdenn ſchwerer zu 
bemerken iſt, ſo iſt ſie doch darum nicht weniger 
wirklich). „ 

Dieſe mühſame Vergleichung der Ueberſetzung mit 
dem Original noch weiter fortzuſetzen, würde für un⸗ 
fee Sefer zu eckelhaft ſeyn. Auch iſt ſie unnoͤthig, weil 
das bisher geſagte zum Lnterrichte, derjenigen hinlaͤng⸗ 
lich ſcheint, die ſich die kehre. von den tironiſchen Zel⸗ 
chen, eine Lehre, die fuͤr neue und ungemein nuͤtzliche 
Entdeckungen ein ſehr weites Feld darbietet, aus die⸗ 
ſer teutſchen Ueberſetzung bekannt machen wollen. Man 
wird hen aus dem bisherigen leicht fehen, daß 

das 


224 Neues Lehrgebaͤude der Diplomatik ꝛe. 


das Franzöſiſche Werk in der Teutſchen Ueberſetzung 
einen guten Theil ſeines Nutzens verliehren muͤſſe, wo, 
ferne nicht in einem Supplementbande die Ueberſe⸗ 
gungsfehler, die eine nochmalige aufmerkſame Verglei⸗ 
chung mit dem Original leicht entdecken wird, angezeigt 
und verbeſſert werden. Wir hoffen, daß ſich der rechtſchaf⸗ 
fene Verleger dazu nicht ungeneigt finden laſſen werde: 

da wir aus der Vorrede des gten Theils mit Vergnuͤ⸗ 
gen ſehen daß er entfehloffen fen, alles dasjenige in 
Supplementbaͤnden nachzutragen, was ihm geſchickte 
Manner zur Ergänzung des Franzöſiſchen Werks, be⸗ 
ſonders in Abſicht auf die Diplomatik von Teutſchland, 
mittheilen werden. Wir wuͤnſchen herzlich, daß er viele 
eben fo gelehrte, als gutwillige Arbeiter hiezu finden möge. 

Aber ums Himmels willen, daß man ja damit nicht 
buchhaͤndleriſch eile! 


III. Hr 


NN EHE 
Hiſtoriſche & 
Nachrichten und Fragen. 


A. H. Bibl. 13. St. 2 


Fortſetzung der Denkwuͤrdigkeiten von Con⸗ 
ſtantinopel durch Herrn Grafen 


Dadich. 


D Jg iefe Griechen hatten damals einige Wal 
llachen auf ihrer Seite, welche, weil 
ihnen das Ungluͤck des Brancovaniſchen 
Hauſes zu Herzen gieng, ihn noch 
nach feinem Tode zu rächen ſuchten. Sie waren äu⸗ 
ſerſt aufmerkſam, Gelegenheit zu finden, damit fie dies 
fe Fuͤrſtenthuͤmer an ſich bringen möchten. Ihr Fleiß 
war auch nicht ohne Wirkung. Sie entdeckten zu ih⸗ 
rem Vergnuͤgen die Unterhandlungen des Cantacuzens 
mit dem Wiener Hof. Einige ſtarke Vermuthungen 
und Wahrſcheinlichkeiten waren hinreichend den Tuͤr⸗ 
ken neuen Verdacht zu erregen. Endlich gab Nicolaus 
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Maurocordatus der Sache des Fuͤrſten Cantacuzens 
den letzten Stoß. Er war Fuͤrſt von der Moldau und 
ein Sohn Alexanders J. der als Dragoman bey der tür 
kiſchen Pforte gedient und ſich durch feine groſe Einſich⸗ 
ten in Staatsſachen ein groſes Anſehen erworben hatte, 
ſo daß er die Ehre hatte, der zweyte unter den zehen 
tuͤrkiſchen Bevollmächtigten der Osmanniſchen Pforte 
bey dem Carlowitzer Friedensgeſchaͤft zu ſeyhn. Niko, 
laus fein Sohn ſuchte es dahin zu bringen, daß er ſelbſt 
den Wallachiſchen Thron beſtiege, welches ihn auſeror⸗ 
dentlich geſchaͤftig machte, den Untergang Cantacuzens 
zu betreiben. Die Tuͤrken wolten zwar dieſe beyden 
Fuͤrſtenthuͤmer zween Paſchen übertragen, um ſich dieſer 
Gegenden deſto mehr zu verſichern. Verſchiedene Ur⸗ 
ſachen aber hielten fie davon ab. Beyde Fuͤrſtenthuͤmer 
hatten ſich den Tuͤrken unter dieſer Bedingung ergeben, 
daß ſie die Freyheit haben ſolten, ſich nach ihren eigenen 
Geſetzen zu regieren. Ueberdies mußten ſie auch wegen 
der angrenzenden Maͤchten ſichere Maasregeln nehmen, 
wider welche dieſe beyde Staaten gleichſam zur Vor⸗ 
mauer dienten. Dieſelbe wuͤrden auch ohne Zweifel 
ſich der nahen Macht der Türken deſto mehr widerſetzt 
haben, als es wider einige Friedensſchluͤſſe ſtritt, dieſen 
Landern ihre eingebohrne Fuͤrſten zu entziehen. Man 
fand daher keine beſſere Auskunft, als Griechen vom 
Fener zu dieſen Fuͤrſtenthuͤmern zu erheben, welche 
durch ihren eigenen Ehrgeiz gereizt, ſich eine beſondere 
Angelegenheit daraus machen wuͤrden, die Vortheile 
der Pforte zu befördern; worzu noch kam, daß ihre Ans 
verwandte, Familien, Anhänger beftändig in Conſtan⸗ 
tinopel waren, welche als Geiſſel dienten, an die man 
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ſich in Verbrechen ihrer Blutsfreunde halten koͤnn⸗ 
te. Der Ausgang beſtaͤtigte dieſe Meinung, und 
brachte in dieſen Staaten eine gaͤnzliche Aenderung 
hervor. Die Griechen waren ſehr freygebig, den 
Miniſtern und den Groſen der Pforte Geſchenke zu 
machen, um in ihren Angelegenheiten Goͤnner zu 
haben, und unter ihrem Schutz ſich in ihren Wuͤrden 
zu erhalten. Anfangs waren ſolche Penſionen ſehr 
mäſig. Der Stolz und Ehrgeiz der Griechen aber 
hörte niemal auf; immer fanden ſich neue Mitwerber, 
und eben hierdurch vermehrte ſich auch die Geldgier der 
Tuͤrken, welche von der Thorheit anderer ſich bereicher⸗ 
ten. Ein jeder fieng an, von ſeinen Unterthanen un⸗ 
ermesliche Summen zu erpreſſen, welche er vor noͤthig 
hielte, um die Miniſters der Pforte zu gewinnen, und 
zu feinem Zwecke zu gelangen. Dieſes iſt die Urſache, 
warum zu unſern Zeiten dieſe ungluͤckliche Staaten in 
die Auferfte Armuth gerathen find. Die Fuͤrſten ders 
ſelben find beſtaͤndigen und höchſt beſchwerlichen Abwech⸗ 
ſelungen des Gluͤcks unterworfen, und haben meiſtens 
weiter nichts von ihrer Wuͤrde, als einen bloſen und 
eitlen Titel, der ihrem Ehrgeize ſchmeichelt. 

Aus gleichen Beweggruͤnden handelte auch Mau⸗ 
rocordatus, Fuͤrſt von Moldau. Er ließ durch ſei⸗ 
ne Unterhaͤndler an der Pforte die Abſichten Cantaeuzens 
auf der gehaͤßigſten und verdächtigften Seite vorſtellen, 
und brachte es endlich dahin, daß der Sultan ſich ent⸗ 
ſchloß, den Cantacuzen wieder abzuſetzen, und das Fuͤr⸗ 
ſtenthum der Wallachey gemeldtem Maurocordat zu 
übertragen, der ſich durch feine Entdeckung jenes Ver⸗ 
ſtändniſſes ein groſes Verdienſt erworben hatte, und 
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unter dieſem Vorwand ſeinen ungemeſſenen Ehrgeiz, 
der ſeine andere Gaben verdunkelte, und ſeine Begier⸗ 
de nach einer der reichſten Provinzien zu bemaͤnteln 
wußte. Die Pforte glaubte, am ſicherſten zu handlen, 
wenn ſie den Cantacuzen nach Conſtantinopel betief, 
damit er feine Gefahr nicht merkte und ihr entwiſchte. 
Es wäre auch dieſes deſto leichter möglich geweſen, weil 
die Macht, welche Brancovan in der Wallachey ge⸗ 
gruͤndet hat, noch nicht gänzlich verſchwunden war. 
Man ſchrieb ihm alſo in den höflichiten Ausdrücken zu, 
er möchte ſich mit feinem Vater nach Hof begeden, ‚dar 
mit man mit ihnen ſich in einer ſehr wichtigen Angelegen⸗ 
heit berathſchlagen konnte. Man ſprach damals davon, 
daß der Bizier im Sinne hätte, die Venetlaner zu be⸗ 
kriegen, das Koͤnigreich Morea wieder zu erobern, und 
wenn ſich Heſterreich mit Venedig in ein Buͤndniß ein⸗ 
lieſe, auch dieſem Haufe den Krieg anzukuͤndigen. Can⸗ 
tacuzen glaubte, daß dieſes die Urſache ſey, warum 
man ihn nach Hof beriefe, und gedachte nicht, daß eine 
fo auſerordentliche Ehrenbezeugung feines Sultans elne 
widrige Folge haben könnte. Er reiſete alſo mlt ſei⸗ 
nem Vater, ſeiner Gemahlin und feinen Söhnen nach 
Conſtantinopel ab, und nahm nicht nur ein anſehnliches 
Gefolge, ſondern auch vornaͤmlich betraͤchtliche Summen 
Geldes mit ſich, womit er ſich neue Freunde und Gönner 
zu erwerben hofte. Aber nach einigen Tagen erfuhr 
er, daß er in Ungnade gefallen. Er und ſein Vater 
wurden mit Ketten beſchwert nach den 7. Thuͤrmen abs 
geführt. So bald feine Gemahlin Nachricht von dies 
ſem Ungluͤcke erhielt, ſo rettete ſie aus Vorſichtigkeit 
in gröfter Eile ihre Kleinodien, ihr Geld und andere 
Koſt⸗ 
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Koſtbarkeiten. Weiter konnte ſie nichts der Raubbe⸗ 
gierde der Türken entziehen, welche auf Befehl der 
Pforte gleich herbeyliefen, und das Cantacuzeniſche Ver⸗ 
moͤgen confiſeirten. Gleich hernach wurde der Scharf 
richter mit der zu Bluturtheilen beſtimmten Wache nach 
den 7 Thuͤrmen abgeſchickt, allwo der Fuͤrſt und fein 
Vater erdroſſelt und ihre Leichname in die nahe gelegnen 
verlaſſene Straſſen den Hunden vorgeworfen wurden. 
Die verlaſſene und beſtuͤrzte Gemahlin wußte ſich noch 
mit ihren Söhnen zu flüchten, und hierzu half ihr der 
Hollaͤndiſche Geſandte, Graf Collier. Er ließ ſie auf 
ein Hollaͤudiſches Schif bringen, und der Capitaͤn deſ⸗ 
ſelben, ein verſchlagener Mann, wußte die ſchaͤrfeſte 
Ausſpaͤhungen der Tuͤrken zu taͤuſchen. So eifrig 
auch dieſe deute waren, fie zu finden, und fo unpermeid⸗ 
lich die Beſichtigung und genaue Durchſuchung aller 
Schiffe, von welcher Nation fie auch ſeyn mogen, wenn 
ſie durch den Canal bey den beyden Caſtellen Seſto und 
Abido vorbeyfahren; fo brachte er fie doch alle glücklich 
davon, indem er alle Seegel einzog, und fein Schiff 
bey Nacht der Gewalt des Meers uͤberließ, welches in 
dieſer Meerenge ſehr ſtark ſtroͤmt. Weil es aber faſt 
unmoglich iſt, daß dem wachſamen Auge der Wachten, 
etwas, zu welcher Stunde des Tags oder der Nacht 
es auch ſeyn mag, entwiſchen könnte: So Ihfehte er 
alle Lichter auf dem Schiffe aus, zuͤndete aber nur auf 
ſeiner Cajute eines an, welche er mit einem groſen See⸗ 
gel verſahe, damit man dieſelbe vor das groſe Schiff 
hielte und es indeſſen durchſuchte, bis er mit feinem 
Schiffe davon geſeegelt ſehn würde. Dieſe Lift hatte 
einen gluͤcklichen Erfolg. Kaum war der Capitaͤn 
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auf offener See, ſo ſteckte er alle Segel auf und fuhr 
mit gutem Winde davon, erwartete aber an einem 
ſichern Orte die Ankunft des kleinen Boots, deſſen Leute 
ſich ſtellen mußten, als ob fie mit Briefen vom Hol 
laͤndiſchen Geſandten nach Smirna geſchickt wuͤrden. 
Weil man auf demſelben nichts fand, das dem Zoll 
unterworfen war, ſo wurde es entlaſſen und holte den 
Capitän bald wieder ein. Auf dieſe Weiſe wurden dieſe 
Ungluͤckliche gerettet. Sie reiſeten hernach lang in 
Italien herum, und hielten ſich geraume Zeit in Ve⸗ 
nedig auf. Nach Verfluß einiger Jahre wurde einer 
von den Söhnen vom Wiener Hof in Dienſte genom⸗ 
men, der andere ſuchte fein Glück am Rußiſchen Hofe 
zu machen. Bende haͤtten ſich auch ein groſes Gluck 
verſprechen konnen, wenn ſie mehr Klugheit in ihrer 
Aufführung gezeigt haͤtten. Der altere wurde von 
Wien verwieſen, und irrt in der Welt herum. Der 
andere wurde auf Anſuchen von Rußland in einer Oeſter⸗ 
reichiſchen Veſtung zur beftändiger Gefangenſchaft ver⸗ 
dammt, welches Schickſal er wegen eines ſchweren 
Verbrechens wohl verdient hatte. Die Mutter ſtarb 
endlich nach abwechſelenden Schickſalen in Siebenbuͤrgen 
an einem erboͤrmlichen Zuſtand. Der Zar Peter be⸗ 
klagte die Schickſale des Brancovans und hatte deswe⸗ 
gen einen ſtarken Haß auf den Thomas Cantacuzenus 
geworfen, der von ihm deſertirte, und den er beftändig 
als einen Betruͤger und als die Urſache des Brancova⸗ 
niſchen Unglücks angeſehen hatte. 
Nach dieſen tragiſchen Auftritten beſtimmte der 
Vezier den Sultan zu einem neuen Auftritt wegen 
1714 des Königreichs Morea. Der Krieg, den er der 
Ne 
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Republik Venedig ankuͤndigte, war nur ein Anfang von 
denenjenigen Eroberungen, wache man von den Chriſten, 

als deren unverſönlichen Feind ſich dieſer Veztet erklart 
hatte, zu machen beſchloſſen hatte. Man berief den Krieges 
rath zuſammen um den Plan zu entwerfen, den man 

in dieſem Krieg befolgen wolte. Ein jeder ſagte ſeine 
Meinung: Als aber die Reihe endlich an den Capitän 
Baſſa Gianum Hozia kam, fo brachte dieſer in Vor⸗ 
ſchlag, daß, während daß ſich der Vezier mit Erobe⸗ 
rung von Morea beſchaͤftigte, er mit der Flotte in den 
Adriatiſchen Meerbufen gehen wolte, allwo er durch 
feine Strelfereyen von Zara bis nach Iſtria verhindern 
wuͤrde, daß kein Suceurs aus Venedig ausfahren könnte, 
auf dieſe Weiſe wolte er die Stadt gleichſam belagern 
und fo lang blokirt halten, bis das Königreich Morea 
erobert wäre, worauf er erſt nach Corfu gehen und ſich 
dieſer Inſel bemeiſtern wolle. Ein fataler Plan, wenn 
er genehmigt worden wäre! Aber es gefiel der Vorſe⸗ 
hung ihn allein durch den Ehrgeiz des Veziers zu zer⸗ 
nichten, der keine Nebenbuhler im Kriegsruhm leiden 
konnte. Er ſtellte vor, daß dieſer Vorſchlag allzuge⸗ 
wagt ſeye, indem die Republik nicht nur Schiffe auf 
der See hätte, ſondern auch bald ſtarke Geſchwader aus 
ihrem Arſenale auslaufen laſſen könnte, welche im 
Stande wären, ihn zu bezwingen, und an die feindli⸗ 
che Kuͤſten zu jagen. Er fuͤgte noch hinzu, daß die 
Schiffarth in dieſen Gewaͤſſern ſehr ſchwer ſey, daß es 
unendliche Summen und Mühe koſten würde, eine von 
dem Osmaniſchen Reiche ſo weit entfernte Flotte mit 
lebensmitteln und andern Krlegsbeduͤrfniſſen zu verſe⸗ 
hen, man muͤſſe ſich gegenwartig damit begnügen, 
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was ſehr leicht zu erobern fen und andere Unterneh⸗ 
mungen auf das folgende Jahr verſchieben. Man gab 
dem Gutachten des Veziers wegen ſeines Ranges und 
Anſehens Beyfall und machte alle Zuruͤſtungen zur Aus⸗ 
führung deſſelben. Es gelang ihm auch, nachdem er 
ſich mit einer anſehnlichen Flotte und Mannſchaft vor 
Morea gezeigt hatte, dieſe Halbinſel zu erobern. Und 
man wird diesfals nicht leicht entſcheiden können, ob er 
ſeinen Endzweck durch die Ueberlegenheit ſeiner Waffen, 
oder durch andere menſchliche Unvollkommenheiten er⸗ 
langt habe, welche auf dieſer Welt gemeiniglich unge⸗ 
ſtraft bleiben, wenn es ſolche niedertraͤchtige Seelen 
giebt, welchen ihr Gewiſſen, ihre Pflicht und die Va⸗ 
terlandsſiebe feil iſt. So gefiel es der göttlichen Ges 
rechtigkeit, daß dieſes Königreich im J. 1715. innerhalb 
29 Tagen mehr geraubt, als erobert wurde, wegen 
deſſen Verluſt fo viele betrübte und um die Republik 
wohl verdiente Familien ihre Thraͤnen noch nicht abge⸗ 
trocknet haben, welche bey dieſer Gelegenheit ihr Leben 
und Vermdgen verloren. 

Die Türken, welche nach ihrer Gewohnheit we⸗ 
gen eines ſo ſchnellen Gluͤcks ſehr aufgeblaſen waren, 
machten alle Zuruͤſtungen auf das folgende Jahr um den 
wichtigen Platz Corfu zu belagern. Das Haus Oeſter⸗ 
reich erklaͤrte ſich indeſſen ebenfals wider die Pforte und 
vereinigte ſeine Macht mit der Republik. 

Der Vezier, der voll guter Hofnung wegen des 
guten Anfangs ſeines Gluͤcks war, bekuͤmmerte ſich 
nicht viel darum, noch einen andern Feind auf dem 
Halſe zu haben, und glaubte im Stand zu ſeyn, wi⸗ 
der beyde Allürte zugleich mit Vortlleil zu kriegen. Er 

zog 
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zog alſo mit einem ſtarken Heer wider die Oeſterreichi⸗ 
ſche Macht in Ungarn, allwo der Prinz Eugenius von 
Savoyen commandirte, nach Corfu aber wurde der 
Seraschier Kara⸗Muſtafa⸗Baſſa und der Capitaͤn⸗ 
Baſſa Gigcun⸗Hoza beſtimmt, der eine Flotte von 62 
Schiffen von der Linte und einige Galeeren unter feinen 
Befehlen hatte, wovon die letztern zum Transport von 
Mannſchaft und Kriegsgeraͤthe in das Lager. vor Corfu 
dienten. Gott ſchuͤtzte die Sache der Chriſten. Corfu, 
dieſe Vormauer von Italien und der Chriſtenheit, wurde 
gerettet, ſo viele Muͤhe ſich auch die Tuͤrken gaben, die⸗ 
fen Platz zu erobern. Bey Peterswardein guckte es 
dem Prinzen Eugenius, einen herrlichen obwohl blutigen 
Sieg uͤber die Tuͤrken zu erfechten, und in dieſer Schlacht 
wurde der Vezier ſelbſt durch zween Mufketenſchuͤſſe 
todtgeſchoſſen. i 

Das ganze Tuͤrkiſche Heer mußte fliehen und wur⸗ 


de zerſtreut. Der Prinz ruͤckte gleich vor Temes⸗ 


war, welches ſich nach einigem Widerſtand an den 
Sieger ergab. Der Ungariſche unglückliche Feldzug 
machte, daß ſich die Türken entſchloſſen, die Belage⸗ 
rung von Corfu aufzuheben und ihr Heer zuruͤckzuziehen. 
Dieſes war ſchon 42 Tage in den Tranſcheen geſtanden, 
hatte bey dieſer Belagerung ungemein viel erlitten, 
und hatte noch überdies das Unglück, daß nicht nur ben 
dem Landheere unter den Anfuͤhrern Streitigkeiten ent⸗ 
ſtanden, ſondern daß endlich die fand und Seeofficiere 
in groſe Erbitterung wider einander verfielen. Zu Die: 
fer. Uneinigkeit und Unregelmaͤſigkeit der Angriffe kam 
noch ein fo ſtarker und anhaltender Regen, mit Donner 
und Blitzen vermiſcht, welches unter dieſem Himmels⸗ 

ſtriche 
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ſtriche im Monat Aliguſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung 
iſt, ſo daß nach Verfluß eines Tages alle kinien und 
Graben mit Waſſer angefüllt wurden. Das ganze 
Heer gerieth in groſe Gefahr und zog ſich auf die benach⸗ 
barte Hügel zuruͤck. Alle Mund- und Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe waren naß, die lebensmittel waren beſchaͤdigt, die 
Erde war kothig und voller Sumpf, der Soldat konnte 
ſich nicht lagern, die Zelten waren durch das Waſſer 
niedergeriſſen uns verderbt worden. Bey dieſen bedenk⸗ 
lichen Umſtänden war der Seraffier in groſer Verlegen⸗ 
heit und wußte nicht, wie er ſich helfen ſolte. Indem 
er aber ſeinen traurigen Gedanken nachhieng, kam ein 
Fieman, er ſolte den Platz in die duft fliegen laſſen, wenn 
er ihn erobert, oder wenn er ihn noch nicht erobert hätte, 
ihn zu verlaſſen. Er befolgte das letztere, ließ das 
Heer bey Nacht aufbrechen, lagerte ſich am Ufer des 
Hafen Guino, wo er an Land geſtiegen war, hier war⸗ 
teten die Galeeren und Transportſchiffe auf ihn, welche 
ihn an das auf der andern Seite gelegene Ufer von But⸗ 
rinto uͤberßzten. Der Seraſkier beeilte ſich mit feinen 
Völkern dahinzukommen, und nahm zu dieſem Ende 
nichts mit ſich, als was leicht war, damit er deſto ſchnel⸗ 
ler an den Ort feiner Beſtimmung kommen mochte. Er 
hinterlies 92 Canonen von verſchiedenem Caliber, alles 
Kriegsgepaͤck mit vielen Zelten, eine groſe Menge ter 
bensmittel und einige Transportthiere. Die Be⸗ 
freyung von Corfu, das verlohrne Treffen in Ungarn, 
und die Einnahme von Temeswar gaben dem Feldzuge 
der Chriſten eine ganz andere Geſtalt, welche nun an⸗ 
ſiengen, beſſere Hofnung zu haben. 


Die⸗ 
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Dieſes verhinderte aber nicht, daß der Krieg nicht 
das folgende Jahr fortgefege wurde. Die Benetianer 
ſuchten mehr ſich zu vertheidigen. Sie lieſſen zwar 

eine ſtarke Flotte in die See ftechen, ſchienen aber mehr 
die Abſicht zu haben, zum Vortheil der Oeſterreichiſchen 
Waffen eine Diverſion zu machen, als Eroberungen 
vor ſich ſelbſt zu verſuchen, wenn man anders nicht die 
Eroberungen von Preveſa, Vonizza, Butrinto und die 
Wiedereinnahme der Inſel S. Maura anführen wolte, 
welches aber im Grund geringe Vortheile waren, wo⸗ 
durch die auſerordentliche Koſten, die man auf dieſen 
Krieg verwenden mußte, noch lange nicht erſetzt wur⸗ 
den. Ihre Flotte maß ſich die ganze Zeit dieſes Kriegs 
uͤber wol ſiebenmal mit den Tuͤrken: Niemals aber 
vermochte die Ueberlegenheit der letztern den Muth und 
die Tapferkeit der erſtern zu bezwingen. Es haben 
auch die tuͤrkiſche Flotten niemal durch ihre Seeſchlach⸗ 
ten vieles zu groſen Eroberungen beygetragen. Sie 
koſten ſehr groſe Summen, verurſachen einen auſeror⸗ 
dentlichen Aufwand, und dienen zu nichts, als ſich in 
der Welt durch verzweifelte Streiche einen Namen zu 
machen, der in der That ſelbſt dem Tuͤrkiſchen Reiche 
mehr ſchaͤdlich iſt, ſo glaͤnzend auch das aͤuſere Anſehen 
ſeyn mag. Das Beyſpiel anderer Machten bewegte ſie, 
ſich zur Vermehrung ihrer Seemacht zu entſchlieſſen, 
welche vieles zur Ehre, aber wenig zum Nutzen bey⸗ 
trägt, obwohl die Nothwendigkeit fie zu rechtfertigen 
ſcheint. i 

Das folgende Jahr erſchien Prinz Eugenius vor 
Belgrad der ſtark beveſtigten Hauptſtadt von Servien, 
welche zwiſchen den beyden Fluͤſſen der Donau und der 

San 
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Sau liegt. Seine Anordnungen aber bekamen hier 
eine ſolche Ausſicht, daß er ſehr befürchten mußte, es 
möchte der ganze Kriegsruhm, den er ſich das vorige 
Jahr erworben hatte, vor Belgrad ſcheitern und das 
Chriſtliche Heer einer gewiſſen und augenſcheinlichen Ges 
fahr ausgeſetzt werden. Ein heilfamer Entſchluß, den 
ihm ſeine Klugheit an die Hand gab, rettete ihn aus 
einer groſen Verlegenheit. Er war in der Mitten zwi 
ſchen der belagerten Stadt und einer zahlreichen Tuͤrki⸗ 
ſchen Armee, welche unter den Befehlen des neuen 
Grosveziers der Stadt zu Huͤlfe eilte. Man ſagt, daß 
ihn der Kummer wegen feiner gefährlichen tage fo ſehr 
durchdrungen habe, daß ihm die Thränen in den Augen 
ſtunden. Er berief in dieſer dringenden Gefahr den 
Kriegsrath zuſammen, man beliebte einen plöglichen An⸗ 
grif und dieſes ſolte das entſcheidende Mittel bey der da⸗ 
maligen Gefahr ſeyn. Unvermuthet wurden bey dunk⸗ 
ler Nacht die Tranſcheen der Tuͤrken überfallen, die 
Mannigfaltigkeit von falſchen Angriffen vereitelte alle 
Anſtalten der Tuͤrken, und der Prinz drang auf dieſe 
Weiſe mit dem Kern feiner Völker in die Tranſcheen 
und mitten in das feindliche fager ein. Ein fo wohl 
uͤberlegter und gluͤcklich ausgeführter Streich hatte die 
allerbeſte Wirkung. 

Kaum ſahen ſich die Tuͤrken angegriffen fo waren 
ſie, ohne in der Verwirrung und vor Schlaf zu wiſſen, 
wo ſie ſich am meiſten widerſetzen ſolten, in einem Au⸗ 
genblick überwunden. Bey dem Anbruch des Tags 
kannten fie ihren Verluſt, und dieſe glückliche Kriegs⸗ 
liſt bließ dem Prinzen, feinen Officiers und Soldaten 
wieder einen Muth ein, nachdem er den vorhergehen⸗ 
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den Tag gar ſehr gewankt hatte. Die Stadt, meh 
che die Miederlage ihrer Huͤlfsvölker ſahe, ergab ſich 
unter guten Bedingungen und alles wurde mit der beſten 
Ordnung ausgeführt. 

Da nun die Sachen der Türken eine fo ungluͤck⸗ 
liche Wendung nahmen, da fie einen mächtigen Feind 
auf dem Nacken hatten, der des Siegens gewohnt war, 
da Belgrad dieſe Vormauer der Hauptſtadt erobert war, 
fo blieb ihnen nichts übrig, als groͤſerm Ungluͤck durch 
einen Frieden vorzukommen. Engelland und die Gene⸗ 
ralſtaaten wurden als Mittler erwählt, und in 
wenigen Tagen wurde in Paſſarowiz ein vor das 1718 
Haus Oeſterreich hoͤchſt vortheilhafter Frieden ge⸗ 
ſchloſſen. Der Beſiß deſſen, was man erobert hatte, 
war vor beyde Allüirte einer der wefentlichften Punkten: 
Auf denſelben folgten noch einige andere Artikel, die 
Handlung und die Graͤnzen betreffend, welche zwiſchen 
den beyderſeitigen ändern feſtgeſetzt und beobachtet wer⸗ 
den ſolten. 

Der Paſſarowizer Friede hatte nunmehr unter den 
Ehriften und Tuͤrken in Europa die Ruhe wieder herge⸗ 
ſtelt und zu Anordnungen Anlaß gegeben, welche die 
Nothwendigkeit bey ſolchen Zeltumſtaͤnden erforderte. 
Die Tuͤrken ſelbſt bemühten ſich ihren Europaͤlſchen 
Provinzen auf dieſer Seite wieder eine gute Verfaſſung 
zu geben, nicht ohne Befremdung und Beſorgniß derjeni⸗ 
gen Machten, welche im vorigen Kriege die Oberhand 
behauptet hatten. Der Wiener Hof hatte als De 
vollmächtigten zum Paſſarowizer Friebeusgeſchaͤft den 
Grafen Virmont, und die Republik Venedig den Ra⸗ 
palier und Procurator Carl Ruzzini, der hernach Doge 

gewor⸗ 


240 Hiſtoriſche Nachrichten und Fragen, 


geworden, abgeſchickt, und dieſe Herrn waren ſo glück⸗ 
lich, den Frieden in Europa, wenigſtens auf dieſer 
Seite wieder herzustellen. 
Es verfloffen aber kaum 4 Jahre, ſo mußten 
3722 die Türken ihre Aufmerkſamkeit auf Aſien wenden. 
Die Verwirrungen und Unruhen in Perſien eröͤf⸗ 
neten eine neue Schaubuͤhne, auf welcher auch die Tuͤr⸗ 
ken ihre Rolle zu ſpielen gendthigt wurden. Perſien, 
dieſes uralte Reich, welches der Osmaniſchen Pforte 
die Oberherrſchaft in Aſien fo lang ſtreitig gemacht und 
dem Tuͤrkiſchen Eroberungsgeiſt zu verſchiedenen malen 
ein Ziel geſetzt, fand in feinem eigenen Buſen den fata⸗ 
len Anfang feines Umſturzes. Es iſt ein merkwürdiges 
Beyſpiel, wie ſehr die Schlaͤfrigkeit und die Schwä- 
che der Regenten auf einer Seite, auf der andern aber 
Ehrgeiz und die Geldbegierde der vornehmſten Mini⸗ 
ſtern und der erſten obrigkeitlichen Perſonen einem Rei⸗ 
che gefaͤhrlich werden koͤnnen, und wie viel die Unmaͤ⸗ 
ſigkeit und Schwelgerey der Groſen, und die kafter eines 
muͤſigen Volks, welches ſich noch deſſen ruͤhmt, was 
in einer jeden andern, folglich auch in dieſer buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung fehlerhaft iſt, darzu beytragen, ein 
Land der unmäſigen Begierde feiner eigenen Bürger 
preiß zu geben. Der ganze Muth und die Seelen⸗ 
kraͤfte der Perſer waren ſo feige geworden, daß ‚fie 
nicht merkten, wie ſie nach und nach in einen tiefen 
Grad der Entkraͤftung verfielen, bey welchem ſie ſo gar 
den Namen des Kriegs vergaſen. Wenn weitlaͤuftige 
und blühende Provinzen, wenn eine glückliche Handlung, 
wenn Ruhe mit feinen Nachbarn zu nichts anders Dies 


nen, als daß aus dem Oase der naturlichen und er⸗ 
worbe⸗ 
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wotbenen Reichthümer Gaͤhrungen entſtehen und daß 
man die Gluͤckſeligkeit des Staats mißbraucht, fo iſt 
ein Fuͤrſt mit feinen Miniſtern hoͤchſt unglücklich, wenn 
er ſich durch einen ſolchen bloſen Schein dahin reiffen und 
tluſchen laßt: denn alle biefe Quellen können leicht verſie⸗ 
gen wenn man die Ordnung in der Regierung vernach⸗ 
löſgt. Dies war der Fall, in welchem ſich Uſſeim⸗ 
Saat) befand. Dieſer König von Perſien war der letzte 
Regent aus jener Familie, welche uber dieſes weitläuf⸗ 
fige und groſe Reich nach der Eroberung des Yengiss 
Kam einige Jahrhunderte über geherrſcht hat. Er war 
zu einer Zeit auf den Thron gekommen, da die Miß; 
brauche im Regimente ſchon zu einer gewiſſen Staͤrke an⸗ 
gewachſen waren. Es fehlte zwar nicht an Miniſtern, 
welche „mit einer eifrigen Rechtſchaffenheit bewafnet, 
die Unterthanen zur Tugend zuruͤck riefen, und ſich alle 
Muͤhe gaben, dem gänzlichen Umſturz zuvorzukommen, 


woinit fie ihr ganzes Reich bedrohet fahen. Die Laſter 


aber hatten ſo ſtarke Wurzeln gefaßt, daß man all ihre 
Bemuͤhung und Erinnerungen ſehr wenig achtete. Die 
Schwachheit des Regenten und die Schaar von 
Schmeichlern, welche ihn umgaben, verſtopften allen 
Verbeſſerungsplanen den Zugang. Die Eitelkeit 
herrſchte bey Hofe, und die Hofveraͤnderungen ſelbſt hats 
ten eine Folge, welche dem vielleicht guten Regierungs⸗ 
ſyſtem eine verderbliche Richtung gab. 

Am Perſiſchen Hofe ſind, ſo wie an andern orien⸗ 
taliſchen Höfen, viele Verſchnittene. Es tft dieſes eine 
Art von Leuten, welche von der allerniedrigſten Claſſe 
von Menſchen entfproffen fi nd, und durch einen ohngefäh⸗ 
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Sklaven gebracht werden. Hier beſteht ihr ganzer Vor⸗ 
zug darinnen, daß fie Diener der Leidenſchaften und der 
Eiferſucht ihres Regenten ſind. So bald fie aber ſich in 
der Gnade ihres Herrn feſtgeſetzt, welche allein von ihrer 
Treue urtheilen können, ſo werden ſie bald durch einen 
unermeßlichen Ehrgeiz entflammt, welcher ſie reizt, ſich 
eine ausſchweifende Macht anzumaſen. Gleichwie fie 
aber wohl wiſſen, daß ſie eine ganz beſondere Claſſe von 
Menſchen ausmachen und daß ſie deswegen von der 
andern Claſſe verachtet und verſpottet werden: So ſu⸗ 
chen. fie bey den Ergötzlichkeiten des Regenten ſich feſt 
in ſeinem Vertrauen zu ſetzen; und ſo bald ſie dieſes er⸗ 
reicht, ſo kan es ihnen nicht an Gelegenheiten fehlen, 
ſich uͤber andere zu erheben und ihre Gnade als das 
ſchaͤtbarſte Geſchenk zu verkaufen. In ſolchen Regle⸗ 
rungen iſt allemal der erſte Verſchnittene eine Haupt⸗ 
perſon. Faͤllt dieſe Stelle einem Manne zu, der das 
Gemuͤth des Regenten durch ſinnliche Vergnuͤgungen zu 
gewinnen und zu lenken weiß, ſo wird er im ganzen 
Reiche die allergröfte Macht beſißen. Wenn einmal 
ſein Anſehen gegruͤndet iſt, ſo wird er einen ſolchen Ge⸗ 
brauch davon machen, daß ihn jedermann als den Mit⸗ 
telpunkt aller Hofverhandlungen anſehen und ſich aͤuſerſt 
‚hüten wird, ihm Anlaß zu einigem Verdacht zu geben, 
weil er Mittel genug hat, ſich an ſeinen Feinden zu 
rächen. 

Gleiche Gewalt verübten ſie in Perſien. Sie 
hatten ſich nach ihrer gewohnten Bosheit auf einen ſo 
hohen Gipfel der Macht geſchwungen, daß die andern 
Premierminiſters alle ihre Rechte verlohren und blos 
die Ehre hatten, Diener der Verſchnittenen zu ſeyn. 
5 Weil 
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Will der Geiz unter ihren herrſchenden laſtern das ſtaͤrk⸗ 
ſte iſt, ſo verbanden fie, ſich allemal mit den feilſten Mi⸗ 
liſtern, um den Nutzen mit ihnen zu theilen. Ihr 


ſſoͤndlicher Handel war damit noch nicht geſtillt: Sie 


giffen immer weiter, und zogen endlich nach und nach 
ale Geſchaͤfte an ſich. Niemand konnte ſich Gehör oder 
tend einige Gunſt verſprechen, wenn er ſich nicht dar⸗ 
iu bequemte, mit dem Verſchnittenen um eine gewiſſe 
Summe Geldes uͤbereinzukommen. Hierzu kam zum 
Unglücke noch die auſerordentliche Schwäche und Zeig 
heit des Königs Uſſeim⸗Saah, welcher ſich ganz von 
ihnen beherrſchen ließ und ihnen ſelbſt Anlaß gab, mit 


ihm anzufangen, was ſie wolten. Sie bezauberten 


ihn durch die ſchaͤndllal ſte Weichlichkeit; fie feſſelten ihn 
durch die ſchmeichelhafteſte Bande feiner Weiber, ſie 
verkuͤrzten ihm die Zeit mit allen Arten von Ausſchwei⸗ 
fungen, welche bey einem ſolchen Ueberfluß von Sa 
chen zu erdenken waren. Sie hatten ihn endlich in ei⸗ 
nen, olchen Zuſtand verſetzt, daß er ſich gar nicht mehr 
um die wichtigſte Reichsangelegenheiten befümmerte, 
ſondern ſo lebte, wie es ſeine Verſchnittene wolten, wel⸗ 
chen er Macht gegeben hatte, alles nach ihrer Willk uͤhr 
zu entſcheiden. Mitten unter ſolchen Böswichten und 
an einem fo wollüftigen Hofe, deſſen Benfpiel auch un⸗ 
ter dem Volk Nachahmer gefunden, gab es doch noch 
angeſehene, verſtaͤndige und verdienſtvolle Männer, 
welche über. den Zuſtand des Reichs, der nichts als eis 
nen gänzlichen Umſturz nach ſich ziehen konnte, von 
Herzen ſeufzeten. Sie waren aber in die Unmoͤglich⸗ 
keit verſetzt, dem Uebel abzuhelfen. Denn wenn fie 
ſich ihrem Könige naͤhern wolten, um ihn von der 
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Gefahr des Reichs zu belehren, ſo mußten ſie vorher 
deren Verſehnittenen vor die Augen treten, welche ſehr 
alifmerkſam waren alle Zugänge zum Könige zu ver⸗ 
ſchlieſſen. Der vornehmſte Staatzminiſter am Perſi⸗ 
ſchen Hofe iſt der Atemat⸗Deulet, welcher etwa eben 
dasjenige, was bey den Tuͤrken ihr Grosvezier iſt. Er 
iſt zwar nicht verpflichtet, das Hauptcommando über 
das Heer zu führen), bleibt aber deſſen ungeachtet alles 
mal der erſte Miniſter, auf welchem in Kriegs⸗ und 
Friedenszeiten die ganze kaſt von Geſchäͤften liegt. zu 
vieſen Zeiten aber war er ein bloſes Bild, welchem man 
kaum fo viele Ehre wiederfahren ließ als ſein Rang erfor⸗ 
derte. Man pflegte ſonſt allemal die angeſehenſte Maͤn⸗ 
ner vom allergroͤſten Adel zu dieſer Stelle zu befördern: 
derjenige aber) ſo damals dieſen Poſten bekleidete, war 
nicht nur von vornehmer Geburt, ſondern hatte auch aut 
ſerordentliche Gaben, womit er eine ausnehmende Ehr⸗ 
"lichkeit, Treue und Liebe vor feinen König und fein Bar 
terland verband. Seine Tugenden zogen ihm endlich 
den Neid und den Haß der Verſchnittenen zu, welche 
ihn bey dem König fo anſchwaͤrzten, daß er durch 
ein tragiſches Ende aus dem Wege geräumt wurde. 
n Die Geſetze von Perſien verordneten, daß man 
die angeſehenſte und verdienteſte Männer als Statthal⸗ 
ter über die Provinzien ſetzen ſolle, welche dieſelbe uns 
ter dem Titel als Kam oder Fuͤrſten regierten. Sie 
mußten nach dem Verhaͤlkniſſe der Bevölkerung und der 
Einkuͤnfte der Provinz eine gewiſſe Anzahl Truppen er; 
halten, die uͤbrige Einkünfte aber zur Schatzkammer 
liefern. Wenn man einen Kam ernannte, ſo wurde 
ihm die Zeit ſeiner n gene beſtimmt. 
10 Ein 
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Ein jeder gab ſich daher Muͤhe, ſich durch ſeinen 
Dienſteifer und Pünktlichkeit im Regimente in feiner 
Stelle zu erhalten. Gemeiniglich folgte mit Genehmi⸗ 
gung des Königs der Sohn feinem Vater nach, und 
auf dieſe Weiſe wurden die Statthalterſchaften nach und 
nach faſt erblich. Eine ſolche Nachgiebigkeit ſchadete 
der Unterwürfigkeit nichts, ſondern ſie wurde hierdurch 
nur deſto veſter, weil ein jeder durch ſeine vorzuͤgliche 
Dienſte ſich beeiferte, ſeiner Familie hierdurch Ehre und 
Ruhm zu erwerben. Die Perſianer, welche vorzuͤg⸗ 
lich vor vielen andern orientaliſchen Voͤlkern die Grade 
ihres eigenen Urſprungs und Adels ruͤhmen und ihn zu 
erhalten fuchen, haben ein ſo zaͤrtliches Gefühl von Ehre 
und Vaterlandsliebe, daß ſie mit dem Glanz ihrer Ge⸗ 
burt auch die Pflichten gegen ihren König und gegen 
ihr Vaterland zu verbinden wiſſen. Der aufmerkſa⸗ 
me Alemat⸗Deulet gab ſich alle Muͤhe; dieſe, ſo wie 
alle andere Ordnungen, welche das Syſtem der Regie⸗ 
rung unterſtuͤtzten, aufrecht zu erhalten: Alle ſeine Bes 
muͤhung aber war vergeblich. Der niedertraͤchtige Han; 
del der Verſchnittenen hatte zum groͤſten Schimpfe des 
Reichs alles in eine andere Geſtalt verwandeſft. Sie 
änderten die Statthalterſchaften ſehr oft und erbitterten 
hierdurch die adelichen Familien aufs äͤuſerſte, welchen 
fo wichtige ihnen mit Recht zuſtehende Stellen auf ein⸗ 
mal entzogen wurden. Alle obrigkeitliche Aemter, alle 
Stellen und Wurden des Reichs, welche vormals nach 
den Grundgeſetzen deſſelben verliehen wurden, konnten 
nun von den Verſchnittenen um Geld erkauft werden, 
und wer dieſes anbot, erhielte ſeinen Endzweck gewiß. 
Das ganze Reich wurde hierdurch in die geöfte Unord⸗ 
2 3 nung 
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nung geſtuͤzt. Die Provinzen weigerten ſich den neuen 
Statthaltern zu gehorchen, welche fie als unwürdige 
leute anſahen, und von Candahat waren ſchon etliche 
male Berichte und Vorſtellungen nach Hofe geſchickt 
worden. Man bat um Huͤlfe, man gab dem Koͤnig 
zu erkennen, wie weit die Erbitterung der Unterthanen 
gehen könnte, wenn man ſolche leute über die Provin⸗ 
zien als Statthalter ſetzte, welche Creaturen der Ver; 
ſchnittenen waͤren. Endlich mußte man dem König mit 
drockenen Worten ſagen, daß man ſich mit allem Ernſt 
darwider ſetzen würde, wenn man nicht diejenige Statt⸗ 
halter wieder einſetzte, an welche man gewohnt waͤre. 
Man glaubt, daß die Pforte gleich anfangs Nach⸗ 
richt vom Mißvergnigen der Perſiſchen Provinzlen ge⸗ 
habt und die Empörung heimlich unterſtuͤtzt habe, weil 
ihre beſtaͤndige Staatsmarime dieſe iſt, in Perſien 
Neuerungen zu erregen um davon Nutzen zu ziehen. 
Obwohl der getreue Atemat⸗Deulet merkte, daß er ſich 
der gröften Gefahr ausſetzte, ja ob er wohl unendliche 
Schwierigkeiten vor ſich ſahe, welche er nicht leicht 
uͤberwinden konnte, ſo wagte er es doch, ſich ſelbſt fer 
nem König zu nähern und ihm die aͤuſerſte Gefahr des 
Reichs vorzuſtellen, damit er noch in Zeiten dem Un⸗ 
gluͤcke begegnen könnte, welches dem ganzen Reiche be⸗ 
vorſtaͤnde. Er bat ihn keine Zeit zu verlieren, um fei; 
nen Thron und feine Staaten zu retten. Seine Vor⸗ 
ſtellung war eine der lebhafteſten und eifrigſten, ob fie 
wohl ſonſt in den Schranken der Maͤſigung blieb. Je⸗ 
mehr aber der ungluͤckliche Staatsminiſter ſolche redende 
Wahrheiten entwickelte, deſto beiſſender war fein Ver⸗ 
druß, als er erg „daß die Verſchnittene ihm unver⸗ 
ſchaͤmt 
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ſchaͤmt widerſprachen und daß der thoͤrichte König ſich 
ganz durch ihre falſche Vorgebungen blenden ließ. Dieſe 
Betruͤger erbitterten ihren Monarchen ſo fehe wider den 
getreueſten Diener, den er hatte, daß er ſich vornahm, 
die ſeinen Schmeichlern aufgebürdet Beſchuldigungen 
zu raͤchen. In dieſem unvernuͤnftigen Entſchluß feste 
er den erſten Miniſter ab und ließ ihn noch überdies 
blenden, damit er nicht wieder zu dieſer Wuͤrde erhoben 
werden könnte. Wann Wolluͤſte und andere Laſter, 
welche ſich in den regelmaͤſigſten Staaten einſchleichen, 
die feſteſte Grundſaͤulen derſelben erſchuͤttern: Wie viel⸗ 
mehr wird ein Staat ſeinem plötzlichen Umſturz ausge⸗ 
ſetzt ſeyn, deſſen uneingeſchraͤnkter Beherrſcher ſich ſol⸗ 
chen Leuten anvertraut, welche keine andere Empfindun⸗ 
gen haben, als ſolche; die ihnen durch ihre eigene del 
denſchaften eingeflößt werden? Wie muß es einem kande 
ergehen, deſſen Miniſter durch einen boshaften Ehrgeiz 
aufgeblaſen und aller gemaͤſigten Grundſaͤtze unfähig 
find, ſo daß fie die wahre Staatsgrundfäge bernachlaͤſt⸗ 
gen, welche ſo wie das gröſte Heiligthum der Religion 
die Bruſt eines jeden Patrioten beleben ſollen ? In eis 
nem Reiche, welches von Natur viele Reichthümer be⸗ 
fist) bringt der Müßiggang gemeiniglich einen Keim 
der Verderbniß hervor, welches bey einer jeden gerin⸗ 
gen Gelegenheit ſich uber den ganzen Staat ausbreitet, 
und deſto tiefere Wurzeln fehläge, je weniger man es 
merkt, wie ſehr gewiſſe Meuerungen den alten Begrif 
fen und dem Wohl des Staats widerſtreben. Eine 
gleiche Wirkung hatten die kaſter in Perſien. Sie be⸗ 
forderten den gänzlichen Zerfall und Umſturz dieſes ſo 
blenden gachs und ein widriges Schickſal wolte, 
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daß, fo viele Muͤhe ſich auch die rechtſchaffenſte Min 
ner gaben, die bevorſtehende Gefahr zu hemmen und 
dem eindringenden Verderben zu ſteuren, endlich doch 
der Stolz und Eigensinn einiger Wenigen, der Eigen⸗ 
nutz und die Raubgier einiger anderer, und das betaͤubte 
Gemüth eines ſchwachen und wech Monauchn die 
Oberhand behielte. din 
Die Afganen, Völker, 1 8 70 die Einsenden um 
Candahar bewohnen, entweder durch die Machlaͤſigkeit 
des Hofs erbittert, der ihre Borftellungen nicht achtet, 
oder durch die Tuͤrken aufgehegt „ empoͤren ſich endlich 
öffentlich unter der Anfuͤhrung des Myrry⸗Weiß, eines 
der vornehmſten der Nation, welcher Kam von der Pro⸗ 
vinz zu ſeyn ſuchte, von den Verſchnirtenen aber ausge⸗ 
ſchloſſen worden war, weil fie eisen ihrer Güͤnſtlinge 
dazu befördern wolten. Sie deingen in Perſſen ein, 
ſchlagen anfangs mit Mühe, einige kleine Haufen von 
Derfifchen, Truppen, die ſich ihnen widerſetzten, bemaͤch⸗ 
tigen ſich aller Plaͤtze, die fie, unbeſetzt fanden, durch⸗ 
ſtreiften mit einer den Barbarn eigener Unwiſſenheit in 
Angriffen und Schlachten. 10 Das ganze Land bis nach 
Iſpahan, und ruͤcken endlich vor die Hauptſtadt Es 
iſt ſchwer zu entſcheiden, ob die Unerfahrenheit der Be⸗ 
lagerer oder die Feigheit der Belagerten mehr Antheil 
an dem Unglücke dieſer Stabt gehabt. Genug, die Af⸗ 
ganen erobern, dieſelbe, ziehen im Triumph ein, und 
der rechtmäſtge König komt ihnen in Trauenkleidern 
und mit einem Trauergefolge. entgegen, ernennt den 
Myrry⸗ Weiß als König, ſetzt ihm die königliche Bin⸗ 
de auf das Haupt, und bittet ihn um nichts anders, 
als daß er ihn bis an umu Lebensende mit eini⸗ 
gen 
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gen Einkuͤnften leben lieſe, um feine Tage in der ger 
wohnten Gemaͤchlichkeit ſchlisſen zu konnen. Der Ueber⸗ 
winder willigt darein, und iſt, wie behauptet wird, aus 
einer gewiſſen natürlichen Dumheit ganz erſtaunt, weil 
er ſich in Gegenwart feines wahren Souverains einer ſo 
groſen Ehre nicht wuͤrdig ſchätzt. Er bedenkt ſich eine 
Weile, ob er ſeine Stelle dem Ueberwundenen abtreten 
oder ſich ſeines blinden Glücks bedienen ſolte. Indeſſen 
halt er feinen Einzug in der Hauptſtadt, erbeutet uner⸗ 
meßliche Schäge, und hat Mühe, ſich in ſeinem neuen 
Poſten zu kennen; auf welchen ihn ein Zufall eines uns 
verdienten Glůͤcks erhoben bau 


Als bie Tuͤrken von den Unruhen der Perſer und von 
dem glöcklichen Fortgang der Afganen Nachricht erhi lten, 
ſo bemäntelten fie zwar anfangs ihre Abſichten unter dem 
Vorwand, daß in dem letzten Frleden, (weſchel zwar ſchon 
vor hundert Jahren geſchlffen worden wor) die Grän 
zen noch licht feſtgeſeht u und ſeit dieſer Zeit ſtreitig waͤren. 
Im € Grunde aber wolten fie dieſe gute Gelegenheit nicht 
verſaͤumen, Eroberungen zu machen „und ihre Grau, 
zen ſo weit auszudehnen, als e es ihnen die Stüctihe Sage 
der Verbin ungen erlauben wuͤrde. Es ferne auch 
bey der 1 ung des Herſſchen Reichs ſehr leicht zu 
fern, m weile länder zu Ge drangen auf der 
Seite von Etzerum n en ein, beſetzten Ertvan, 
welches man vor das alte Tigranocerta blk, eroberten. 
. das vormals Iberien hies, rückten 
auf der Seife von EIN in Mefopotamien eln, „ be⸗ 

jächtigten fich der Hatt, gund e 5 1 n 
Siege, noch weiter auszubreiten. 
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Hieruͤber erwachte die Eiferſucht der Moſtowi⸗ 
ten. Der Zar Peter war ohnedies gewohnt nichts zu 
verſaͤumen, was der Handlung feiner Staaten Bor 
theil bringen konnte. Um nun theils neue Aeſte der 
Handlung zu enkdecken, theils ſo beſchwehrliche und 
mächtige Nachbarn wo möglich von ſeinen Staaten zu 
entfernen, ergrif er die Waffen, beſetzte Baku an der 
Muͤndung des Fluſſes Cire oder Cyrus, der ſich in die 
Caſpiſche See ergießt, eroberte Derbent oder das elſerne 
Thor, welches den Eingang zu dieſem Meere eröfnet 
und von Alexander dem Groſen erbaut worden war 
rückte in Schirwan ein, ſetzte feſten Fuß in Gilan, wel⸗ 
che beyde vormals das alte Hircanien ausmachten, und 
unterhielt ein gutes Verſtaͤndniß mit den Völkern von 
Georgien, welche von ihm als ihrem Beſchlget und Re⸗ 
figionsverwandten Hilfe wider d das Türkische Joch erwar⸗ 
teten. Dieſes ganze fand an den Ufern der Caſpiſchen 
See erleichterte ſeine Hendlungsausſchten ungemein. 
Denn da dieſe Provinzien viele natuͤrliche Rei chthümer 
haben, ſo eröfnen ihre Produkten vor ſich ſelbſt ſchon 
eine Quelle vor eine eintraͤgllche Handlung. 1 

Der Türken konnten die nahe Eroberungen 
Russen nicht angenehm ſehn. Da fie noch öheldies Po: 
ters Verſtändnis mit den Geoigſchen Dilfetn u wohl wuß⸗ 
ten, ſo befürchteten fie nicht ohne Grund einen Einfall, 
in dieſe Provlnz, welche vor das Hsmunſhe Neich von 
auſerſter Wichtigkeit iſt. Dent da fi ſie an Mugrellen 
oder das alte Colchis graͤnzt, ſo Häfte fie ihm den Weg 
zur Eroberung der ganzen Gegend bis an das ſchwarze 
Meer gebahnt. S zwar dieſes mehr eine gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit, * es geſchehen könnte, als ein 

gegruͤn⸗ 
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gegruͤndeter Verdacht: Jedoch war auch jene ſchon ver⸗ 
möͤgend zwiſchen beyden Machten einen unvermeidlichen 
Krieg hervorzubringen, indem beyde ſich in die Wette 
beeiferten, einander in Beraubung eines zerruͤtteten 
Reichs es vorzuthun. Die Sache gediehe zu Unter⸗ 
handlungen und beyde ſtreitende Theile behaupteten ihre 
Gründe, Der Franzoͤſiſche Geſandte Graf von Bonae 
wurde von beyden Seiten als Mittler erwaͤhlt, und der 
Zar von Rußland ſuchte feine Sache durch Rechtsgruͤn 
de darzuthun. Er stellte vor, daß eben die Beweg⸗ 
grunde, wordurch die Tuͤrken angetrieben worden woͤ⸗ 
ren, ihre Graͤnzen zu erweitern, auch ihn beſtimmt haͤt⸗ 
ten, ſeine Handlung zu verſichern. Weil im Grunde 
die Sache darauf ankam, daß man einen Dritten des 
Seinigen beraubte, ſo hatte der Vergleich keine groſe 
Schwierigkeit, und man kam in Anſehung des wichtig 
ſten Punkts darin uͤberein, daß die Ruſſen nicht die ge⸗ 
ringſte Anſprache auf Georgien machten, welches wegen 
feiner Angraͤnzung mit Mingrelien dem Tuͤrkiſchen Net 
che zinsbar bleiben ſolte. Auf dieſe Weiſe wurde die 
wichtige Streitfrage entſchleden, welche einen blutigen 
Krieg zu drohen ſchiene. Der Vergleich wurde unter 
Gewährleiſtung des Franzöͤſiſchen Geſandten geſchloſſen, 
und der Herr Graf von Bonac ſchickte feinen” elgenen 
Neffen den Herrn von Alllon an den Rußiſchen Hof 
ab, um den wichtigen und beyden erbitterten Theilen fo 
angenehmen Vergleich unterzeichnen zu laſſen. 5 

Auf dieſe Weiſe bekam Perſien elne ganz neue 
Geſtalt. Der rechtmaͤſige König war abgeſetzt, die 
Provinzien wurden von mächtigen Nachbarn erobert, 
die Völker zerſtreuten ſich und dieſes bluͤhende Reich 
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gerieth in die Auferfte Verwirrung. Jedoch fehlte es 
mitten unter ſolchen Zerruͤttungen nicht an Groſen, 
welche noch Muth und Herzhaftigkeit zeigten.“ Einige 
ſchlichen ſich aus der Haupeſtadt davon / begaben fich! 
in die getreue Provinzien, ſammleten Truppen, und 
ſuchten die Hauptſtadt zu retten. Tamas Saah⸗ 
Zaade, ein Sohn und der naͤchſte Thronfolger des Kö⸗ 
nigs Uſſeim⸗Saah, dem einige Groſe auhiengen, gab; 
ſich Mühe den Thron feines Vaters aufrecht zu erhal⸗ 
ten: Weil er aber eben ſo blödſinnig war, als ſein 
Vater und bey der weichlichen Erzlehung des Serrails 
eine wahre Staͤrke des Geiſtes nicht hatte erwerben 
können ) fo begab er ſich nach Coraſan, einer Provinz 
in Pactriana mehr in der Abſicht ſich zu fluͤchten, als 
eine senfihafte Vertheidigung zu unternehmen, und den 
wankenden Thron ſeiner Vaͤter, wie er wohl hätte kön⸗ 
nen, zu unterſtuͤtzen, um nach dem Recht der Geburt 
denſelben zu beſteigen. In Coraſan verweilte er ſich, 
und verbgrg ſich alda aus Furcht ohne einer kuͤhnen 
Unternehmung faͤhig zu ſeyn. Der Statthalter dieſer 
Provinz war damals einer der angehenſten und edelſten 
Männer des Reichs, der aber eben ſo feig und weich⸗ 
lich war, als viele andere. Ihm diente Thamas ein 
Pine geringer Geburt, ein Hirten Sohn, der 
hernach unter dem Namen Tamas Kuli ⸗Kam und hier⸗ 
auf als Saah⸗ Nadir fich ſo beruͤhmt machte. Dieſer 

ann, der einen kecken und unternehmenden Geiſt 
hatte, ließ ſich einfallen, in der Zerrüttung des Reichs 
fein Gluck zu verſuchen und ſich auf einen Poſten zu 
ſchwingen den er ſich vormals kaum zu begehren unter⸗ 
ſtanden hatte. Er rafte uber 100 beruͤchtigte Raͤuber, 
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ein verzweifeltes und entſchloſſenes Bolk zuſammen) und 
richtete feine Unternehmungen nach dem Verlangen fel, 
ner keute ein / das iſt, er oder ihnen das, was zun 
ihrer Bereicherung etwas beyttug! und Gad ſchafte 
ihm die allgemeine Unordnung Anlaß genug! N) 
änderte er bald feinen Plan wieder, als er noch kaum 
feinen erſten Vorſatz verſucht hatte. Er gieng entwe⸗ 
der alls Eifer oder aus Frenhelt zum Prinzen Tamas ⸗ 
Saah⸗ Zaade) zeigte ſich hit mie ſeinem Trupp, und 
bat ihn ſie zur Leibwache ebnen und ihn in den 
Stand zu ſetzen damit er etwas Wichtiges unterneh⸗ 
men könnte. Der Prinz gab ihm ſelne Einwilligung, 
man ſteckte die königliche Fahne auf, und nathdem er 
einmal dieſe Vollmacht erlangt Hätte, fo zog er die wahr 
ren Vertheldiger ihrer Sekte, dis Liebhaber der Frey 
heit, und die Verehrer des "rechemäfigen Königs an 
ſich. Er unterließ nichts von dein was der Begierde 
der Soldaten ſchmeichlen konnte, um an den Rebellen 
ihre Pluͤnderungen zu raͤchen. Es ſtand auch nicht 
allzulang an ſo hatte er ein zahlreiches Heer unter ſich, 
mit welchem er ſich ein beſſeres Glück verſprach. Der 
Prinz Tamas Saah⸗Zaade ſelbſt bekam mehr Muth: 
In der erfreulichen Hofnung ſich bald wieder im Beſitze 
ſeines Reichs zu ſehen, beförderte er den Tamas Cult, 
Kam zum Seraskier, oder General und oberſten Ber 
fehlshaber feiner Truppen mit den gewöhnlichen Feyer⸗ 
fi chkeiten bieſes Reichs. Tamas, der höchſt vergnuͤgt 
war, daß ihm feine Tapferkeit einen ſo ruͤhmlichen und 
auſehullchen Kriegspoſten verſchaft, brach mit der gan⸗ 
zen Armee auf, führte den Kronprinzen mit ſich 
Lac das Hter der Afganen auf, grief es an, uber 

wand 
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wand es, eroberte einige Provinzien wieder, ſtaͤrkte 
die wankende, und ſtuͤrzt ſich gleich uͤber die Hauptſtadt 
her, alwo er den Afganiſchen König vertrieb, und den 
rechtmoͤſigen Thronfolger Tamas ⸗Saah⸗Zaade als Kö⸗ 
nig krönen lie. Denn ſein Vater war bereits geſtor⸗ 
ben, und vermuthlich durch die Nachſtellung der Alan 
nen ermordet worden. 

Dieſer ſchnelle und, glückliche Senta der . 
nehmungen des Tamas Culi Kam, wodurch er das 
zerfallene Perſi ſche Reich wieder aufrichtete, bewegte 
die Türken von einem foͤrmlichen Kriege abzuſtehen und 
durch einen vortheilhaften Frieden das zu erhalten, was 
ſie bisher erobert hatten. Der gluͤckliche Tamas. Eulis 
Kam war von der Hauptſtadt entfernt, und bemühte 
ſich , mit feinem ſiegreichen Heere die Provinzien wieder 
zum Gehorſam zu bringen, deren Statthalter ſich eine 
unumſchraͤnkte Macht angemaßt hatten, und die Afga⸗ 
nen, wo er ſie faͤnde, zu verjagen. Indeſſen wurden 
durch den Haſſan⸗Baſſa von Babylonien Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge auf das Tapet gebracht, und die Tiirfen hatten 
an den Perſiſchen Hof Geſandte abgeſchickt um die Fries 
denspraͤliminarien in Richtigkeit zu bringen. Der neue 
und ſchwache König hielte es ſich vor ein groſes Gluͤck, 
Regent von einem Reſt feiner Staaten zu ſeyn, wel; 
cher ihm doch noch das Anſehen eines groſen Monar⸗ 
chen gab. Weiter ſahe er der Sache nicht auf den 
Grund: Er merkte auch die Abſichten der Tuͤrken nicht, 
welche im Beſitz ihrer Eroberungen bleiben wolten, und 
eben hierdurch ihn ſo ſehr einſchraͤnken konnten, als 
es ihnen beliebte. Es waren auch einige vornehme 
dent und Groſe des Reichs, welche der bisherigen 

Unru⸗ 
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Unruhen und Zerruͤttungen uͤberdruͤſg waren und den 
Frieden wuͤnſchten um ſich wieder zu erholen, um her⸗ 
gach vielleicht wieder in den vorigen Mußiggang zu ver⸗ 
fallen. Die Entfernung des Culikams, die Neigung 
der königlichen Raͤthe zum Frieden und die eifrige und 
eilfertige Unterhandlungen des Paſſa von Babylonien be⸗ 
forderten das Frtedeusgeſchaͤt. Es wurden die Artz 
kel deſſelben unterzeichnet und die Türken blieben im 
Beſitz alles deſſen, was ſie beſetzt hatten und erhielten 
Georgien und Armenien mit ihren Hauptſtäͤdten. Sie 
freuten ſich ungemein über einen ſo ſchnellen und leich⸗ 
‚ten Erfolg ihrer Unternehmungen, und hielten indeſſen 
auf der Graͤnze in allen Veſtungen ſtarke Beſatzungen, 
um von den Unruhen Perſiens ihre Vortheile zu ziehen. 
Aber die Ruͤckkehr des Tamas Cull Kam nach Hof 
gab der Sgche eine ganz andere Geſtalt. Er ſagte 
mit einer erzuͤrnten Mine, dieſer Friede ſey vor Per⸗ 
ſien Höchft ſchimpflich, und die Nation belade ſich mit 
einem ewigen Schandfſecken, wenn fie nicht auf Rache 
daͤchte. Er proteſtirte wider den Friedensſchluß und 
erwieß, daß die Perſiſche Macht wohl hinreichend und 
fähig ſey, ihr Eigenthum wieder zu erobern, ja ihre 
Eroberungen noch weiter auszubreiten und den Tuͤrken 
zu zeigen, wie wenig ſie durch den Frieden ein Recht 
erlangt haͤtten, einen fo weſentlichen Theil des Reichs 
vor ſich zu behalten. Als er in einem allzuhohen und 
ernſtlichen Tone die Abſichten der Türken erwieß, fand 
er am König und feinen Miniſtern, welche zum rie 
den gerathen hatten, ſtarken Widerſtand. In der 
Hitze zerriß er das Friedensinſtrument, und weil er ſich 
auf das Heer verlaſſen konnte, welches ihn als den Hel⸗ 
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den von Perſien anſahe / fegte er den von ihm ellgeſetz⸗ 
ten König wieder ab, und erklärte ihn wegen ſeiner 
Unfaͤhigkeit als untuͤchtig zum Reiche und der Krone 
unwuͤrdig. Er gieng noch weiter. Er ließ den noch 
ganz unmuͤndigen Sohn des abgeſetzten Königs als Kö⸗ 
nig ſich aber durch ſeine Truppen und Anhänger als 
Saah⸗Nadir oder Reichsregenten erklaͤren, bis der 
neue König das geſetzmaͤſige Alter erreichen wiirde. Das 
war wohl der ſtärkſte Beweis feiner ehrgeizigen Ab⸗ 
ſichten, welche die Groſen des Reichs bald merken muß⸗ 
ten. Aber was wolten fie thun? Alle ihre Bemuͤhung, 
den schnellen Fortgang der Sachen des Saah⸗Madirs 
zu hindern, war fruchtlos. Als ein Sieger, der ſich um 
das Reich wohl verdient gemacht, als ein Erhalter des 
Reichs, als ein tapferer Held und als ein grosmuͤthiger 
Belohner derjenigen, die ſich in den Treffen hervortha⸗ 
teu, hatte er ſich die Liebe und Zuneigung der Truppen 
erworben, und dieſe bewunderten und liebten ihn zu 
ſehr, als daß fie ihn in ſeinen Unternehmungen Hätten 
verlaſſen ſollen. Der Titel eines Saaß⸗ Nadir, den 
ihr Feldherr führte, gefiel ihnen, ſie unterſtuͤtzten ihn, 
er unterdruͤckte feine Gegner, und behauptete ſeinen 
Thron durch Gewalt. Jedoch befeſtigte er ihn nicht 
ohne Blut. Unter verſchiedenen Vorwendungen hatte 

er einige feinen Feinde ſelner Rache aufgeopfert / und 
hierzu gab ihm die bisherige Zerrüttung des Reichs 
Stoff genug, u einer Untreue sn hr a und zu 
ſtuͤtzen. 
Nachdem er in ber Haſtabt alles hach ſeiner 
Willkuͤhr angeordnet und den abgeſetzten König ins Ges 
faͤngniß hatte ſetzen laſſen, ſo forderte er die von den 
Tuͤr⸗ 
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Türken geraubte Länder zuruck. Unter dem Vorwand, 
daß ſie die eroberte Provinzien von einem furchtſamen 
König erhaſcht haͤtten, begehrt er, daß fie der Krone 
Perſien alles dasjenige wieder abtreten ſolten, was fie 
in Beſitz genommen oder was ihnen der abgeſetzte Kb- 
nig verliehen Hätte. Er zernichtete den geſchloſſenen 
Friedenstraetat und kuͤndigte ihnen den Krieg an, wenn 
fie ſich weigern, fein gerechtes Begehren zu erfuͤllen. Aus 
dieſer Verweigerung hatte ein Krieg feinen Urſprung, 
der in der Folge in Conſtantinopel eine Empörung nach 
ſich zog, in welcher Achmet III. abgeſetzt wurde, ein 
Krieg, der wegen ſeiner langen Währung den Tuͤrken fo 
beſchwehrlich und ſthaͤblich war, daß fie die verderbliche 
Folgen davon noch bis auf den heutigen Tag empfinden. 
Ihre aſiatiſche Provinzien haben feit dieſer Zeit keine fer 
ſte Verfaſſung, auf welche man ſich verlaſſen konnte. 
Einige ſchuͤtteln das Joch ab, andere ertragen es mit 
äuferfter Ungeduld, alle zuſammen thun, was ihnen 
beliebt, und kaum kan man ſagen, daß dem Sultan 
in dleſen Gegenden ein Schatten von Macht übrig ges 
blieben. 0 73 
Haſſan Baſſa von Babylonien ſchickte in aller Eile 
jemand an die Pforte ab, und die Tuͤrken griffen wie⸗ 
der zu den Waffen. Sie ſchickten eine Verſtaͤrkung 
nach Erivan der Hauptſtadt in Armenien, welche fie 
in dem letzten Friedenstraetat mit Saah⸗Tamas erlangt 
hatten. Der Paſcha Chiuporli, der als Seraſkier in 
dieſen Gegenden commandirt, machte alle Zuruͤſtungen 
zur Eröfnung des Feldzugs. Culi ⸗Kam wartete nicht 
bis die Tuͤrken im Felde erſchienen. Er machte viel⸗ 
mehr alle Anſtalten, ſich feinen Feinden mit Nachdruck 
A. H. Bibl. 13. St. R zu 
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zu widerſetzen. Es iſt in Armenien ein gewiſſes ſehr 
hohes Gebuͤrg, Capan⸗Dagh genannt, welches man 
mit dem Gebuͤrge della Chiuſa im Friaul vergleichen 
kan. Die Einwohner dieſer Gebuͤrge leben als ein freyes 
Volk, und find wider die Gewohnheit der traͤgen Armes 
nier kriegeriſch und zu Strapazen aufgelegt. Sie ma⸗ 
chen ein Corps von 30. tauſend ſtreitbaren Soldaten 
aus, vertheidigen ihre Rechte und waren bisher den Pers 
ſern gehorſam. In den Abwechslungen dieſes Reichs 
behaupteten fie ſich in ihrer Freyheit, fo ſehr ſich auch die 
Tuͤrken bemüht haben, fie zu unterjochen. Zwiſchen 
dieſem Berg und den andern, welche eine nicht geringe 
Kette ausmachen, iſt eine enge Oefnung, welche auf 
die groſe Straſſe gegen Oberarmenien führe. Man 
heißt fie deswegen Capan⸗Dagh oder Bergthor. Durch 
dieſen engen Weg hatte ſich der Paſcha Chiuporli vor⸗ 
genommen mit feinem Heere einzudringen. Seine Abs 
ſicht und ſein Plan waren ganz gut. Er wolte ſich in 
den Beſitz dieſer wichtigen Paſſage ſetzen, damit er ſich 
den Rücken frey hielte, und dieſe Völker nicht zuruͤck⸗ 
lieſe, welche ihn in ſeinem Marſche ungemein beunruhi⸗ 
gen und den ganzen kauf feiner Unternehmungen ftören 
konnten. Er ſchmeichelte ſich, fie uͤberraſchen zu Erna 
nen und fie auf dieſe Weiſe zu deſto gröferer Sicherheit 
der ottomaniſchen Pforte zu unterwerfen. Er ruckte 
daher mit feinem ganzen Heere an den Fuß dieſes Ges 
buͤrgs. Die Bewohner deffelben pruͤften von der Höhe 
feine lage und berathſchlagten ſich, was fie zu ihrer Ver⸗ 
theidigung vornehmen ſolten. Nachdem der tuͤrkiſche 
Paſcha fein Lager aufgeſchlagen hatte, fo ſchickte er eini⸗ 
ge auf den Berg, um den Haͤuptern dieſer Nation ans 
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zukuͤndigen, daß fie ſich den Tuͤrken unterwerfen ſolten. 
Sie ſchienen zwar darein zu willigen, indem fie aber 
einen ihrer Anführer an den Seraskier ſchicken um ſich 
mit ihm in Verhandlungen einzulaſſen, ſo ſchicken fie 
zugleich in gröſter Eile dem Culi Kam Nachricht das 
von, und verſicherten ihn, daß fie auf ihrer Seite als 
les anwenden wuͤrden um ſich zu halten, daß aber alles 
davon abhienge, ob er fie zu rechter Zeit mit Huͤlfsvöl⸗ 
kern unterſtuͤtzen und hierdurch den Angrif eines fo ſtar⸗ 
ken und zahlreichen Heeres, dem fie wohl in die Lange 
nicht wuͤrden widerſtehen können, vereiteln würde. 
Als der Abgeordnete bey dem Seraskier einge⸗ 
fuͤhrt worden, ſo hoͤrte er zu ſeiner auſerordentlichen 
Verwunderung, die ſtolze Anforderung der Tuͤrken, 
daß fie fich ergeben, Geiſſel ftellen und die bendthigte Zu⸗ 
fuhr in das Lager liefern, wiedrigenfals aber gewaͤrti⸗ 
gen ſolten, daß er weder Alter noch Geſchlecht verſcho⸗ 
nen wuͤrde. Der Abgeordnete antwortete in groͤſter 
Unterthaͤnigkeit, er hofte zu ſeiner Gnade, daß durch 
die bereitwillige Unterwerfung dieſes ganzen Volks feine 
Strenge etwas gemildert wuͤrde, indem alle ſich in die 
Wette beeifern würden, die aufrichtigſte Beweiſe ih⸗ 
rer eigenen Unterwuͤrfigkeit von ſich zu geben. Chiu⸗ 
porli war damit zufrieden, und entließ ihn mit den gnäͤ⸗ 
digſten Zusicherungen, er wolte ihm zwey Tage Friſt 
geben, um die Beweiſe des Gehorſams feiner Narben 
an den Tag zu legen, deſſen er ihn verſichert harte, 
Als der Abgeordnete wieder zu feinen Bruͤdern zurück, 
kam, fo erzaͤhlete er ihnen, was im Gezelte des Ger 
raskier vorgegangen, und fügte eine genaue Beſchrel⸗ 
bung von der Macht und der Stellung des Lagers 
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bey, welches der wahre Gegenſtand ſeiner Abſchickung 
geweſen war. Auf dieſe Nachricht ſaͤumten ſie ſich nicht, 
ein Vorhaben auszufuͤhren, welches ſie heimlich verab⸗ 
rebt hatten. In der folgenden Nacht, als vie ganze 
tuͤrkiſche Armee forglos war, und die meiſten fchliefen, 
ruͤckten dieſe Bergleute in zwoen Colonnen, jede von 6 
tauſend Stutten und von 16 tauſend Mann ihrer keck⸗ 
ſten und ſtaͤrkſten Soldaten auf die beyde Fluͤgel des türs 
kiſchen kagers an. Die Türken hatten meiſtens Heng⸗ 
ſte ben ihrer Reuteren, und dieſe verurſachten die groͤſte 
Unordnung. Denn als fie die Stutten in der Nähe 
merkten, ſo fiengen ſie an zu wiehern. Je naͤher jene 
kamen, deſto muthiger wurden dieſe, ſo daß ſie nichts 
mehr zuruͤckhalten konnte. Faſt alle liefen den Stut⸗ 
ten zu, und dieſe unbezwingbare Wuth der Pferde, 
brachte alle Tuͤrken in Unordnung, welche unbewafnet 
und ohne irgend etwas Böfes zu vermuthen aufſtunden 
und ihren Pferden nachliefen, um ſie wieder einzuho⸗ 
len. Die Bergarmenier, welche die Nacht ſchuͤtzte, 
hatten noch überdies den Vorthell, daß fie die lage der 
Gegenden genau kannten. Als ſie daher merkten, daß 
die Liſt mit den Stutten den erwuͤnſchteſten Erfolg hatte, 
fo gaben fie ein Zeichen, ſtuͤrzten ſich über die Tuͤrken 
her, hieben alles vor ſich nieder, und drangen ſo weit 
in das feindliche Lager ein, daß Chiuporli in Unord⸗ 
nung kam, und ſich genoͤthigt ſahe, in der Dunkelheit 
fein Lager aufzuheben und ſich zuruͤckzuziehen. Kaum 
hatte ſich die Nachricht von der Schlacht des Paſcha 
ausgebreitet, fo eilten auch die andern Türfen davon 
und lieſen alles im Stich, was ſie nicht hatten mit ſich 
davon ſchleppen konnen. Die Einwohner des Gebuͤrgs 
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hatten nunmehr alle Bequemlichkeit, groſe Beute zu 
machen, und ſiegreich und mit Raub beladen zu den ih⸗ 
rigen zuruͤckzukehren. 

Culi⸗Kam hatte ſich gleich auf die erſte Nach⸗ 
richt auf den Weg gemacht und erhielte noch auf ſei⸗ 
nem Marſche die Nachricht von dieſem gluͤcklichen Tref⸗ 
fen. Er ruͤhmte die Tapferkeit dieſer Nation, beſchenkte 
ſie reichlich und hielte dieſen Verſuch vor eine gute Vor⸗ 
bedeutung in Anſehung ſeines weitern Feldzugs. In⸗ 
deſſen ſetzte er feinen Marſch beſtaͤndig fort, um über 
die Feinde herzuſtuͤrzen, welche durch den empfangenen 
Streich in den erbaͤrmlichſten Umſtaͤnden waren. Er 
holte ſie auch gluͤcklich ein, da ſie ſichs am wenigſten 
verſahen. Chiuporli hatte zwar nach der Entfernung 
der Oerter gerechnet, daß die Zeit, welche Culi-Kam 
auf ſeinen Marſch wenden muͤßte, ihm Muſe verſchaf⸗ 
fen könnte, den erlittenen Verluſt wieder zu erſetzen. 
Die Eilfertigkeit des Perſiſchen Helden aber erlaubte 
ihm dieſe Ruhe nicht. Die tapfere Soldaten vom 
Gebuͤrge Capan⸗Dagh hatten ſich mit ihm vereinigt 
um an dem Ruhm des bevorſtehenden Treffens Theil 
zu nehmen, und mit dieſer Verſtaͤrkung ruͤckte er bey 
Nacht bis an das Lager der Feinde an. Er lies ſeinen 
Truppen einige Zeit zum Ausruhen; kaum aber war 
der Tag angebrochen, ſo grif er die Feinde an, zer⸗ 
ſtreute und uͤberwand fie, und unter der groſen Anzahl 
von getödteten befand ſich auch der Anführer ſeloſt Ab⸗ 
dulla⸗Baſſa / Chiuporli. 

Nachdem er ſich des Lagers bemaͤchtigt und die 
Beute unter den Siegen ausgetheilt hatte, ſo hielte er 
er ſich nicht langer auf, „als bis ſich fein abgemattetes 
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Heer wieder ein wenig erholt hatte. Als ein Sieger, 
der mit aller Nothdurft verſehen war, und der durch 
die Bewohner von Capan⸗Dagh und aus andern ums 
liegenden Gegenden mit Zufuhr unterſtuͤtzt wurde, ruͤckte 
er vor die Hauptſtadt Erivan, welche er zu belagern 
anſieng. Die Türken, fo alda in Beſatzung lagen, 
hatten ſchon durch den Verluſt ihres Haupts und des 
Heers allen Muth verlohren. Die Einwohner der 
Stadt wuͤnſchten, wieder unter die vorige Herrſchaft zu 
kommen, und ſeufzeten deſto mehr darnach, je mehr 
die Tuͤrken gewohnt ſind, ihre neue Eroberungen mit 
aller ihrer eigenen Grauſamkeit und Strenge zu behand⸗ 
len, wordurch ſie alle Neigung zu den vorigen Beherr⸗ 
ſchern zu erſticken glauben. Die Belagerung dieſer 
Stadt waͤhrte nicht lang. Auf allen Seiten einge⸗ 
ſchloſſen, ohne Hofnung irgend eines Entſatzes mußte 
fie ſich endlich ergeben. Culi⸗Kam eroberte fie mit 
dem Sabel in der Fauſt, wobey aber wenig Blut ver⸗ 
goſſen wurde, weil die Tuͤrken die Nacht zuvor gröftens 
theils in das angraͤnzende Georgien entwichen waren. 
Nach Eroberung dieſes Platzes und des ganzen Arme⸗ 
niens verfolgte er ſeine Feinde, ruͤckte in Georgien ein, 
verjagte die Tuͤrken auch hier, und fuͤhrte dieſe Pro⸗ 
vinz unter den natuͤrlichen Gehorſam der Perſiſchen 

Krone zuruͤck. 2 
Georgien, das alte Iberlen und elne der blühen; 
deſten Provinzien Aſiens, ſteht zwar unter dem König 
von Perſien, wird aber durch ſeine eigene Fuͤrſten, nach 
den eigenen fandesgefegen regiert. Dieſe Freyheit 
wurde durch ein hartes Geſetz uͤberwogen, daß der re⸗ 
gierende Fuͤrſt ſich zur Perſiſchen Religion bekennen und 
ſich 
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ſich beſchneiden laſſen mußte. Hierdurch aber wurden 
weder ſeine Soͤhne noch Enkel noch andere Anverwandte 
verpflichtet, welchen die freye Ausuͤbung ihrer eigenen 
Religion, welches die eigentliche Religion der rechtglaͤu⸗ 
bigen orientaliſchen Kirche iſt, gelaſſen wurde. Auf 
dieſe Weiſe war das Land beſtaͤndig von der alten anges 
ſehenen Familie der Wagtan⸗Kam beherrſcht worden, 
und die Erbfolge wurde in demſelben, jedoch unter der 
angezeigten Bedingung, beobachtet. Während daß die 
Zerruͤttungen des Königreichs Perſien in allen Staa⸗ 
ten und Provinzien dieſer Krone eine Aenderung nach 
ſich zogen, wurde Georgien von den Tuͤrken beſetzt, un⸗ 
ter welchen die grauſamſte Feindſeligkeit, Pluͤnderun⸗ 
gen, Feuer und Schwerdt den innern Zuſtand aͤnder⸗ 
ten, die Religion antaſteten und alles der Barbarey 
aufopferten. Der Fuͤrſt Wagtan⸗Kam, der damals 
regierte, war auſer Stand ſich den Unfällen ſolcher 
Feinde zu widerſetzen und fein Land von dieſem grauſa⸗ 
men Schlckſal zu retten. Er ſammlete daher alle feine 
Koſtbarkeiten, und flüchtete mit denſelben, ſamt feiner 
Gemahlin und Söhnen unter einer Bedeckung von tau⸗ 
ſend Mann in die von den Moſcowitern beſetzte Staa⸗ 
ten Schirwan und Gilan. Als die Nachricht von der 
Flucht dieſes Fuͤrſten an den Rußiſchen Hof gemeldet 
wurde, und Wagtan zugleich um Erlaubnis anſuchte, 
der Kaiſerin ſelbſt aufzuwarten, ſo wurde ihm nicht nur 
der Aufenthalt in den Rußiſchen Staaten, ſondern auch 
die Erlaubnis geſtattet, nach Hof zu kommen. Jedoch 
waren in Gregorien noch viele ſeiner Anverwandten zu⸗ 
ruͤckgeblieben, unter welchen der Metropolit fein Bru⸗ 
der und Tamres oder Demetrius war, an den er ſeine 
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Schweſter verheirathet hatte, aus welcher Ehe hernach 
der berühmte Heraclius gebohren wurde, von welchem 
heut zu Tag fo vieles gefprochen wird. Der Metro⸗ 
polit wurde von den Tuͤrken gefangen geſetzt und nach 
Conſtantinopel geſchickt, um von ihm die Reichthuͤmer 
ſeines Bruders zu erpreſſen, von welchen ſie glaubten, 
daß fie ihm anvertraut worden wären. Als fie nichts 
hatten erzwingen können, fo liefen fie ihn endlich wieder 
nach einer langen Gefangenſchaft und Landes verweiſung 
los, und er kam wieder zu der Zeit in ſein Vaterland 
zuruͤck, als Cult⸗ Kam Georgien wieder dem Perſiſchen 
Zepter unterworfen hatte. Die Söhne des Wagtan⸗ 
Kam nahmen unter den Rußiſchen Truppen Dienſte, 
und einer von ihnen brachte es bis zur Stelle eines Ge⸗ 
nerals der Artillerie, die andern hingegen haben anſehn⸗ 
liche Hofaͤmter erlangt. 

Der auſerordentlich ſchnelle Fortgang des Perſi⸗ 
ſchen Eroberers war den Tuͤrken ein viel ſtaͤrkerer Ars 
trieb, als der Friedensbruch deſſelben, auf den Reſt ih⸗ 

rer eroberten Provinzien bedacht zu ſeyn, beſonders da 
es auſer allem Zweifel war, daß die Widereroberung 
der Perſer und das Gluͤck, das mit ihren Unterneh⸗ 
mungen verbunden war, ſie reizte, den Krieg in das 
Herz der Tuͤrkiſchen Staaten zu ſpielen. Der Erfolg 
der Begebenheiten rechtfertigte ihre Vermuthung. Aber 
die Umſtaͤnde des Serrails und die Abſichten des Des 
ziers, welches damals der berühmte Ibralm Baffa war, 
verurſachtelt einige beſondere Hinderniſſe, welche mach⸗ 
ten, daß man ſich mehr nach dem Frieden als nach dem 
Krieg ſehnte. Alle Höfe haben nach der Verſchieden⸗ 
heit des Characters der Nationen ſelbſt auch verſchie⸗ 
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dene Geſichtspunete, aus welchen man die feinſte 
Maasregeln beurthellen muß, ſo zwiſchen Miniſtern 
und Hofleuten beobachtet werden. Immer wird man 
da am ſicherſten gehen, wo man die gröfte Verſtellung 
gebraucht. Der Vezier Ibraim, der das Gemuͤth ſei⸗ 
nes Herrn ganz in ſeiner Macht hatte und 18. Jahre 
uͤber Zeit gehabt, ſich in ſeinem anſehnlichen Poſten feſt 
zu ſetzen, hatte eben fo viele Feinde und Neider, als er 
Groſe um ſich ſahe. So lang er bey Hof war, ſo 
hatte er die Oberhand vor allen. Die Nothwendigkeit 
eines Kriegs aber, worzu ihn die Ehre des Reichs und 
ſeines Kaiſers antrieb, war vor ihn ein gefaͤhrlicher 
Knote, den er nicht anders als mit ſeinem Sturz auf⸗ 
löſen konnte. Er mußte ſich ſelbſt an die Spitze des 
Heeres ſtellen, das in Aſien zu Felde zog, um hier⸗ 
durch die Macht zu beleben, die man dem furchtbarſten 
Feind entgegen ſetzte und den Osmaniſchen Waffen Ehre 
zu bringen. Man ſtellte auch mit Fleiß dieſes als die 
beſte Gelegenheit vor, wo er ſeinem Namen durch die 
Vortheile, ſo er dem Reiche erfechten wuͤrde, Ehre 
machen konnte, und durch dergleichen kuͤnſtliche Vor⸗ 
ſtellungen ſahe er fi) auf allen Seiten gezwungen, auch 
wider feinen Willen in das Feld zu ziehen. Alles ſtellte 
ihm ſeinen Sturz vor, wenn er ſich vom Hof entfernte, 
und es duͤnkte ihn ſchon feine Mitbuhler geruͤſtet zu fes 
hen, allen ſeinen Handlungen und Schritten, ſo gut 
fie. auch waren, eine boͤſe Geſtalt zu geben. Eine ei⸗ 
nige Auskunft ſtund ihm in feiner bedenklichen Lage noch 
offen. Durch gewiſſe feine Unterhandlungen, deren er 
fähig war, brachte er es dahin, daß der Sultan ſelbſt 
in eigener Perſon in den Krieg zog, in deſſen Gegen⸗ 
R 5 wart 
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wart er ſich vor das Beſte des Reichs aufzuopfern ent⸗ 
ſchloſſen war, um mit ſeinem eigenen Blute ſeinen Dienſt⸗ 
eifer zu verſiegeln. 

Nachdem dieſer vor ihn fo wichtige Punkt ent» 
ſchieden war, fo bekam er wieder neuen Muth, weil 
er denjenigen mit ſich fuͤhrte, von dem er alles hofte 
und alles fürchtete. Er gab gleich die gemeſſenſte Bes 
fehle zu ſchleuniger Zuruͤſtung alles deſſen, was zum 
Marſche nöthig war. Das lager wurde bey Seutari, 
vormals Chriſtopolis genannt, aufgeſchlagen, in einer 
Ebene, welche in Aſien gerad von Conſtantinopel uͤber 
liegt, von welcher Stadt ſie nur durch einen Canal ab⸗ 
geſondert wird. Hier kamen alle Truppen zuſammen, 
und es wurde alles gleichſam in die Wette mit der gröͤ⸗ 
ſten Eilfertigkeit ausgefuhrt. Als alles bereit war, 
fo giengen der Sultan, der Vezier und das ganze zahl⸗ 
reiche Gefolg ab, welches ein ſo groſer Monarch auf 
einem Marſche mit ſich zu fuͤhren pflegt. Die Pracht, 
die Ueppigkeit und der Glanz, womit dieſes Heerlager 
begleitet war, laßt ſich kaum mit Worten ausdrücken. 
Ueberall blinkten die Waffen und alles ertoͤnte von 
den kriegeriſchen Inſtrumenten. Nun war nichts mehr 
uͤbrig, als daß man die gewohnliche abergläubifche Ge⸗ 
braͤuche entrichtete, welche die Tuͤrken vor ihren Feld⸗ 
zuͤgen zu beobachten pflegen, um mit guten Vorbedeu⸗ 
rungen auszuziehen. Aber während der Zeit, als ſich 
das Heer bey Scutari aufhielt, entbrannte in Conſtan⸗ 
tinopel der Geiſt der Empörung, welche ſich endlich mit 
dem leben des Veziers, der vornehmſten Staatsbedien⸗ 
ten und mit der Abſetzung des ane Achmet III. 
a endigte. 

Um 
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Um den vornehmſten und geheimſten Urſachen 
dieſer Begebenheit nachzugehen, muͤſſen wir eine Ma⸗ 
terie beruͤhren, welche bemerkt zu werden verdient, und 
deutlich erweiſen wird, wie gefährliche Folgen der Par⸗ 
theygeiſt in einer jeden Regierung erregen koͤnne. Der 
Vezier Ibraim Paſſa war ein Tochtermann des Sul⸗ 
tans und erhielte vor ſeinen Sohn ebenfals eine andere 
Prinzeßin zur Gemahlin, die aber von einer andern Mut⸗ 
ter gebohren war. Um ſich angeſehene Clienten zu ma⸗ 
chen, brachte er es dahin, daß zween Söhne von Paſſa zu 
3. Roßſchweifen noch zwo andere Prinzeßinnen vom Fat 
ſerlichen Gebluͤte heiratheten. Hierdurch erhielten dieſe 
Söhne ein gleiches Anſehen und gleiche Wuͤrde, Kraft 
welcher fie alle Veziere von der Bank genennt wer 
den, wegen des Poſtens, den ſie im Staatsrath haben, 
ohne welche Bedingung auch keiner zur Ehre gelangen 
kan, ſich mit dem kaiſerlichen Gebluͤte zu verbinden. 
Unter dieſen war auch der Capitaͤn Baſſa, zugenannt 
Caimak, deſſen ganzer Vorzug in der Schönheit feiner 
Geſichtsbildung und in dem artigen Bau ſeines Leibs 
beſtand, wegen welcher er Caimak, das iſt, Milchblu⸗ 
me oder Milchgeſicht zugenannt wurde. Unter der naͤm⸗ 
lichen Anzahl von Clienten war auch Meemet Chiaja, 
d. i. Statthalter des Beziers, ein Miniſter, der ihm 
gemeiniglich nachfolgt. Diefer Herr war ein groſer Geiſt, 
zugleich aber befaß er einen fo auſerordentlichen Reich⸗ 
thum, daß er verſchiedene male in Gefahr war, die ge⸗ 
waltſamſte Wirkungen des Neids feines Regenten zu 
empfinden, wenn er nicht die Klugheit gehabt Hätte, den 
Neid durch zahlreiche und hoͤchſt grosmuͤthige Geſchenke 
zu entwafnen. Wiele von den Ulema waren dem Ber 
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zier ſehr geneigt, theils wegen ſeiner Freygebigkeit ge⸗ 
gen fie, theils wegen der einträglichen Bedienungen, die 
er ihnen verſchafte. Auſer ihnen waren noch andere 
vornehme Perſonen mit ihm verbunden, welche ſein 
Poſten und ſeine Gluͤcksumſtaͤnde mit ihm aufs genaue⸗ 
ſte vereinigten. Ihre gemelnſchaftliche Eiferſucht machte 
auch ihr Intereſſe gemeinſchaftlich. Dieſe ganze Par⸗ 
they, von welcher der Vezier die erſte Triebfeder war, 
zweckte auf nichts anders ab, als den Sultan auf dem 
Throne und den Vezler in feinem Poſten zu erhalten, 
zugleich aber waren alle ‚bereit, ſich wider die geheime 
Nachſtellungen ihrer Feinde gemeinſchaftlich zu verthei⸗ 
digen. Da fie ein ſtarkes Uebergewicht über ihre Fein⸗ 
de hatten, fo entſchloſſen fie ſich die ganze Parthey in 
drey Theile zu theilen, wovon eine des Veziers, die 
andere des Capitaͤn Baſſa und die dritte des Meemet⸗ 
Chiata Parthey ſeyn ſolte, wordurch fie allen weitern 
Verlaͤumdungen zu entgehen und die Vermuthungen zu 
verwirren hoften, welche etwa die Feinde uͤber dieſe 
Thellung machen könnten. 

Ihre Abſichten mögen nun geweſen ſeyn, welche 
ſie wollen, ſo iſt ſo viel gewiß, daß man ſchon vor der 
Abreiſe des Sultans von einer bevorſtehenden Veraͤn⸗ 
derung im Serrall und im Minifterio ſprach. Es 
fehlte auch nicht an Gruͤnden, mit welchen man dieſe 
Vermuthung beſtaͤtigen konnte. Die Macht des Ve⸗ 
ziers wurde alle Tage gröſer und das Anſehen, fo er ſich 
durch ſeinen groſen Anhang gab, immer bedenklicher. 
Die Ueppigkeit, der Pracht und andere Mißbraͤuche, fo 
fie eingeführt hatten, zogen zum groſen Nachtheil des 
Reichs eine gaͤnzliche Veränderung unter der Nation 
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nach ſich, wodurch alle geſunde Staatsmaximen ver⸗ 
letz wurden. Es fand zwar die Gegenparthey keine 
bequeme Gelegenheit, ihren Groll gegen dieſe drey Par⸗ 
theyen auszuführen: dieſe aber ſtuͤrzten ſich endlich von 
ſich ſelbſt, und beförderten ihren Untergang durch einen 
Zufall, woran ſie ſelbſt keinen Theil hatten, der aber 
ſich endlich mit dem tragiſchen Tode aller endigte. Da 
nun der Vezier, welcher die üble Geſinnungen der Miß⸗ 
vergnügten ſehr wohl kannte, befuͤrchten mußte, es 
möchte die Rebelllon ſogleich ausbrechen, fo bald ſich 
der Sultan von der Hauptſtadt entfernt hatte: So 
ſchob er mit Vorbedacht den Aufbruch des Heers von 
Seutari beſtaͤndig auf, und entſchloß ſich, dem Vor⸗ 
haben ſeiner Feinde vorzukommen, und ſelbſt eine Art 

eines Auflaufs zu erregen. Er hofte denſelben gleich 
bald wieder zu dämpfen, wolte aber davon Gelegenheit 
nehmen dem Sultan vorzuftellen, wie noͤthig es wäre, 
daß der Kaiſer in feiner Reſidenz zurück bliebe, daß er 
ſich in Conſtantinopel verweilte, folglich das Comman⸗ 
do der Armee einem andern tapfern Commandanten 
uͤbertruͤge. Er eröfnete feinen Gedanken vier der vor⸗ 
nehmſten und angeſehenſten Ulema, auf deren Treue, 
Verſchwiegenheit und Geſchicklichkeit in der Ausfuͤhrung 
er ſich verlaſſen konnte. 

Es befand ſich eben damals ein gewiſſer Soli⸗ 
man, ein Paſcha von 2 Roßſchweifen in Conſtantino⸗ 
pel, der von Albanien in Conſtantinopel angekommen 
war und ganz vom Vezier abhieng. Dieſen gebrauchte 
der Vezier als ein Werkzeug zur Ausführung dieſer 
ganzen Sache. Gleichwie aber jedermann wohl wußte, 
wie ſchwach die Seifteofräfte des regierenden Sultans 
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Achmet waren, welches eben die gerechte Beweggruͤnde 
waren, warum man ihn nicht auf dem Throne has 
ben wolte: So ſolte der ganze Auflauf dahin abzwecken, 
zwar eine Begierde nach einer Veränderung zu zeigen, 
im Grunde aber die Entfernung des Sultan Achmets 
zu hindern. Soliman⸗Paſcha, der mit 4 Ulema wohl 
verſtanden war, wiegelte 4 Perſonen von ſeinem Ge⸗ 
folge auf, welche er genau unterrichtete, was ſie zu 
thun haͤtten. Das Haupt derſelben war der beruͤhmte 
Ali⸗Patrona. Alle 4 erfchienen auf dem Hippodromus 
mit der Fahne der Empbrung, und beriefen die Muſel. 
maͤnner oder die Rechtglaͤubige unter ihre Fahnen, ohne 
aber ihre Anforderungen und Abſichten zu erklaͤren. 
Denſelbigen Tag wuchs der ganze Trupp nur auf 150 
Mann an, welches aber lauter elende Leute waren, die 
gewohnt ſind, alle verzweifelte Mittel zu ergreifen, um 
mitten unter dem Auflaufe und der Verwirrung ihre 
Vortheile zu erhalten. Hievon bekam der Vezier zur 
rechten Zeit Nachricht. Er lief ſogleich zum Sultan, 
und meldete ihm den Zufall, der ſich ereignet. Die⸗ 
fer war ganz erſtaunt, und wußte nicht, ob er in die 
Abſicht des Veziers willigen oder ihn bey ſich zu ſeiner 
beſto geöfern Sicherheit behalten ſolte. Den folgen 
den Tag aber zeigten ſich unter den Rebellen viele, fo 
mit der Regierung mißvergnuͤgt waren, und Ali⸗Pa⸗ 
trona fahe ſich an der Spitze von tauſend Bewafneten. 
Der Vezier lag dem Sultan ſehr an, er möchte ihm 
erlauben, daß er mit einem Corps Truppen nach Con⸗ 
ſtantinopel gienge, und verſicherte ihn, er wolte die 
auffeimende Empörung gar bald dämpfen, ein allzu⸗ 
langes Zaubern aber ſey gefaͤhrlich, und werde die Ges 
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fahr vermehren. Er lag ihm deſto mehr an, als er 
hoͤrte, daß die Sache auf die abgeredte Weiſe gienge, 
indem er befürchtete, es möchte ſich das ganze Volk 
empdren, wenn er ihm Zeit Tiefe, feine bofe Abſichten 
auszuführen. Er war des gluͤcklichen Ausgangs der 
Sache ganz ſicher, wenn er ſich bald zeigte, indem er 
in den Cammern der Janitſcharen noch 102 tauſend Mann 
hatte, die unter dem Titel von Perſiſchen Truppen be⸗ 
kannt, und noch nicht von dem böſen Beyſpiel der arts 
dern angeſteckt, ſondern viemehr zu ſeinen Befehlen be⸗ 
reit waren. Zum Ungluͤck war der hoͤckerigte Selim 
Zaade ein Sohn des Sultans ein Todfeind des Ve⸗ 
ziers, und ſein Haß ſtuͤrzte alle. Er war zugegen, als 
man ſich uͤber eine fo wichtige Sache berathſchlagte, und 
als der Sultan im Begriffe ſtund, dem Vezier es zu 
erlauben, nach Conſtantinopel zu gehen, fo hinderte 
er es, und erwieß, daß der Vezier ein Ungetreuer, ein 
Verraͤther und ein Böͤſewicht ſen, der durch feine Kuͤn⸗ 
ſte die Sache ſeines Regenten vielmehr verwirre und 
zerſtöre, als daß er fie mit gewiſſenhafter Ehrlichkeit 
verwaltete. Der Sultan glaubte dieſen Vorſtellun⸗ 
gen, und entſchloß ſich, ſelbſt nach Conſtantinopel zu 
gehen, den Vezier und die andern Miniſters mit ſich 
zu führen und aus dem Serrail alles in eigener Perſon 
beyzulegen. 

Dieſe Auskunft des Sultans gab den Mißver⸗ 
gnuͤgten Zeit, ihre Anzal zu vermehren, und wie es 
bey ſolchen plötzlichen Auflaͤufen zu geſchehen pflege, ih⸗ 
ren erſten Plan zu verlaſſen, und neue Hofnungen zu 
faſſen. Als bey dem erſten Ausbruch des Auflaufs 
der mit Verlangen erwartete Vezier nicht erſchien, ſo 

war 


272 Hiſtoriſche Nachrichten und Fragen. 


war es indeſſen leicht, den Sultan in einem Augenblick 
von dem Zutrauen, das er in ihn ſetzte, abzubringen: 
Aber die Sachen nahmen eine ſolche Wendung, daß 
es hernach unmöglich war, die Macht und die Gewalt⸗ 
thärigfeit der Rebellen aus dem Serrall zu unterdruͤcken, 
welche vielmehr, ſo bald ſie alles nach ihrem Wunſche 
gehen ſahen, ihre Macht, ſo wie es bey dergleichen Auf⸗ 
laufen zu gehen pflegt, mißbrauchten. Ali ⸗Parrona blieb 
immer das Haupt der Verſchwornen, und ein gewiffer 
Mouſul war fein Gefehrte und Rathgeber, welcher ſich 
auf Amathen der Gegenparthey des Veziers zu den Miß⸗ 
vergnuͤgten begeben hatte. Da ſie ſich an der Spitze von 
60 tauſend Mann ſahen, ſo glaubten ſie uneingeſchraͤnk⸗ 
te Herrn von Conſtantinopel und vom Throne zu ſeyn. 
Ali⸗Patrona nahm ein ſolches Betragen an, daß er ſich 
weder vom Soliman⸗Paſſa feinem Herrn mehr regie⸗ 
ren ließ, noch die 4 Ulema um ihre Einwilligung in 
dem, was er vornahm, befragte. Der Sultan war 
nun gezwungen, Geſetze von ihnen zu nehmen und ſie 
zu fragen, was denn ihre Geſinnungen waͤren um ſie 
befriedigen zu können. Es iſt merkwuͤrdig, daß ein Heer 
von 100000. Streitenden, das bereit war wider Perſien 
zu marſchiren und das wenige Stunden zuvor ſeinen 
Souverain ſahe und anbetete, nun, als er ſich in das 
Serrail begeben hatte, nicht nur keine Bewegung 
machte ihm zu helfen, ſondern vielmehr dem Beyſpiele 
der allgemeinen Empörung in der Hauptſtadt und der 
Militz, ſo alda im Quartier lag, folgte, nach Neuerun⸗ 
gen ſich ſehnte und zu dem Haufen der Mißvergnuͤgten 
uͤbertrat. Das erſte Opfer, ſo ſie forderten, war der 
ungluͤckliche Ibrahim Paſſa⸗Viſir, der gleich ſtran⸗ 
5 gulirt 
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gulirt auf einen mit zween Ochſen beſpanten Karren ges 
legt, und aus dem Serrall den Empdrern vorgefuͤhrt 
wurde, welche ſich in ihrer Raſerey an feinem Leichnam 
zu raͤchen ſuchten, dem ſie Stiche mit Meſſern und 
Hiebe mit Säbeln gaben. Als fie ſahen, daß ihnen 
alles wiche und daß fie begehren koͤnnten, was fie wol⸗ 
ten, nachdem ſie ſich bereits bereichert hatten und 
die Waffen noch in den Haͤnden fuͤhrten, ſo lieſen ſie 
ſich einfallen, den Sultan Achmet III. ſelbſt abzufer 
then, und feinen Neffen Sultan Mahmut einen 
Sohn von ſeinem Bruder Sultan Muſtafa auszuru⸗ 
fen. Sultan Achmet III. hatte zwar Kinder, bey den 
Tuͤrken aber ſieht man auf den aͤlteſten Prinzen vom 
Gebluͤt, er mag hernach von einem Kaiſer entſproſſen 
ſeyn, von welchem er will. 
Ende des erſten Buchs. 


Zweytes Buch. 
ie Rebellion, welche den Sultan Achmet III. 1730 
abſetzte und Mahmut I. aus dem Dunklen 

des Serrails hervor zog und auf den Thron berief, hatte 
die Folge, daß nach der Vorſtellung, die ſich gemeinig⸗ 
lich der Poͤbel bey ſolchen Veränderungen zu machen 
pflegt, ein jeder bey der Erhebung eines neuen Kaifers 
ſich auch neue Gluͤckſeligkeit verſprach, mehr aus einem 
Haß gegen der alten, als aus wahrer Kenntniß der 
neuen Regierung. In der That wußte Mahmut ſelbſt 
ſich kaum darein zu ſchicken, als er ſich ſo unvermuthet 
auf den Thron erhoben ſahe. Von dem ſchnellen Ge⸗ 
horſam und der Dienſtbarkeit der Ihnftehenden wie uͤber⸗ 
A. H. Bibl. 13. St. S raſcht, 
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raſcht, war er auſer Stand guten Gebrauch davon zu 
machen, weil er die Staͤrke des Faiferlichen Throns 
noch nicht verſtund. So bald er auf dem Throne ſich 
erblicken ließ, ſo wurde gleich wieder der Ehrgeiz der 
Groſen rege, und ein jeder ſchmeichelte ſich mit dem an⸗ 
genehmen Bild ſeines vorgegebenen Adels, welchen er 
zu dieſer ſchicklichen und guͤnſtigen Zeit erheben wolte. 
Es ſchienen ihnen zwar die Anordnung einer Monar⸗ 
chie am beſten zu gefallen, in welcher das Anſehen des 
Gebluͤts und die Ehre vorzüglich in Betrachtung kamen, 
und der Soldatenſtand zugleich in beſonderer Achtung 
ſteht. Sie lieſen ſich aber zugleich beygehen, einen 
Rath oder eine Verſammlung von den Vornehmſten 
des Reichs niederzuſetzen, auf welcher die ganze laſt der 
Regierung beruhen ſolte. Sie verſuchten dieſes unter 
Beyhuͤlfe der Rebellen, welche die Waffen noch in der 
Hand hatten, vor welchen ſich der Sultan billig fuͤrch⸗ 
ten mußte, ob fie wohl zu feinem Beſten ergriffen wor⸗ 
den waren. Sie konnten auch in einer ſo wichtigen 
Staats veraͤnderung, wovon die Rede war, nicht leicht 
ein ander Mittel ergreifen. Ihr Plan war dieſer, die 
Deſpotiſche Regierung ganzlich abzuſchaſfen und in 
dem Reich ſolche Regeln einzufuͤhren, vor welche der 
Sultan ſelbſt alle mögliche Achtung haben müßte. Zu 
dieſem Ende wolten fie ein Parlement von 24 Fuͤrſten 
oder Groſen des Reichs errichten, weswegen das ganze 
Reich in eben ſo viele Theile eingetheilt und jede Pro⸗ 
vinz durch ihre Statthalter regiert werden ſolte. Bey 
dem Parlement ſolte der Grosvezier den Vorſitz haben, 
und alle andere Miniſter der Pforte der Verſammlung 
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der Geiſt der Regierung ſeyn, der Sultan aber, als 
die Quelle aller politiſchen und buͤrgerlichen Macht ſich 
nach den veſtzuſetzenden Reichsgrundgeſetzen richten, und 
zugleich feine Stralen über alle Stände von Perſonen 
von Anſehen verbreiten, alle untergeordnete und abhaͤn⸗ 
gige Macht aber dem Adel allein anvertrauen, der ihn 
umgeben wuͤrde, und mit gutem Rath, mit Gerech⸗ 
tigkeit und mit den Waffen zur Erhaltung und zum 
Ruhm deſſelben das Seinige beytragen. Die Ulema 
ſollen bey ihren Vorzuͤgen und Freyhelten gelaſſen wer⸗ 
den, weil ſie ein heiliger Stand ſind, ſie ſollen daher 
ſolche Aemter erhalten, welche man den Verdienſten, 
der Tugend und der Geburt ſchuldig iſt. Dieſes war 
eine neue Gaͤhrung, wodurch diejenige noch mehr ent⸗ 
flamt wurde, welche in dem Geiſt der Rebellen noch 
nicht erkaltet war. Haͤtte dieſelbe einen gluͤcklichen 
Ausgang gehabt, ſo wuͤrde ſie im ganzen Reiche 
eine groſe Verwirrung hervorgebracht und fatale Fol⸗ 
gen verurſacht haben, wo nicht eine unerwartete 
Hand der Sache auf eine ſchickliche Weiſe abgeholfen 
Hätte. 

Der Kislar⸗Aga oder der erſte Mohrenverſchnit⸗ 
tene ſtellt in und auſer dem Serrail eine Figur von bes 
ſonderem Anſehen vor, weil er der Gnade der Sultane 
ſich beſonders zu erfreuen hat. Denn dieſe vertrauen 
ihnen ihre Liebes -und Weichlichkeits Geheimniſſe an, 
und wenn fie an einem Kislar- Aga die noͤthige Geſchick⸗ 
lichkeit bemerken, fo ſchuͤtten fie auch die wichtigſte 
Staatsangelegenheiten in feinen Schoos aus. Durch 
dieſe Mittel wird es ihm ſehr leicht, ſich bey dem Sul⸗ 
tan in vorzuͤgliche Gnade zu ſetzen, zu welchem End⸗ 
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zwecke er ſich auch der Favoritweiber zu bedienen weiß, 
welchen er allein die Ehre zuwege bringen kan, vom 
Sultan geliebt zu werden. Einige Kislar⸗Aga haben 
ſich zu verſchiedenen Zeiten eben wegen dieſes glücklichen 
Zutritts zum Sultan eine faſt uneingeſchraͤnkte Macht 
erworben. Einige Veziere, fo zu ſolchen Zeiten leb⸗ 
ten, wußten ſich ſolcher Mitwerber bald zu entſchlagen, 
fie verwieſen einige nach Mecca, andere lieſſen fie er 
ſaͤufen, und der Grosſultan ſchiene ſich zue Ehre dieſer 
Würde nicht viel darum zu bekuͤmmern, weil er ſelbſt 
den Vezier mit dem höchften und furchtbarſten Anfehen 
verordnete um ihn und die kaiſerliche Macht vorzuftellen, 
Beßir⸗Kislar⸗Aga, der ſchon fo viele Jahre 
über im Serrail gedient, und unter dem abgeſetzten 
Sultan Achmet, deſſen Herz er vollkommen in feiner 
Macht hatte, es ſo weit gebracht hatte, daß er ſein 
geheimſter Rath und Privatminiſter war, beſaß Ge⸗ 
ſchicklichkeit genug, um ſich deutliche Begriffe von Staats⸗ 
ſachen und Hofintriguen zu machen. Er hatte von der 
Gnade, welche er genoß, niemal wollen den Gebrauch 
machen, daß er ſich einen Theil der Macht der andern 
Miniſter angemaßt haͤtte, ſondern er begnuͤgte ſich mit 
dem Anſehen, welches ihm das bekannte Vertrauen 
verſchafte, ſo der Sultan in ihn ſetzte. So vorſich⸗ 
tig er auch in feiner Aufführung war, fo hätte er doch 
von einem ſcharfſichtigen Sultan vieles zu befuͤrchten 
gehabt. Er hatte auch groſe Urſache von der Eifer⸗ 
ſucht eines fo entſchloſſenen und geſchaͤftigen Veziers, als 
Ibrahim Paſſa war, alles zu befuͤrchten. Denn da 
dieſer das Herz des Sultans ganz in ſeiner Macht hatte, 
ſo gebrauchte er mit vollkommener Freyheit alle mit ſei⸗ 
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ner Stelle verbundene Rechte. Der Ehrgeiz aber, der 
endlich doch, ſonderlich bey dieſer Art von Menſchen, 
die Oberhand gewinnt, ſo kuͤnſtlich er ſich auch zu ver⸗ 
bergen weiß, wirkte ſo ſtark auf ſein Gemuͤth, daß 
er nur auf Gelegenheit wartete, ihn zu erfüllen. Das 
fatale Beyſpiel der Perſiſchen Verſchnittenen bot ihm 
das Model an. Er wolte auch vielleicht ſeiner Macht 
nicht mißbrauchen, um dem Tuͤrkiſchen Reiche nicht das 
Ungemach zuzuziehen, welches über Perſien verhänge 
worden war. Es mag ihm nun das angenehme Ver⸗ 
gnuͤgen, eine nothwendige und angeſehene Perſon vor⸗ 
zuſtellen, oder der Eifer vor das Reich und vor ſeinen 
Kaiſer belebt haben, ſo wußte er ſich bald durch ſeine 
Aufmerkſamkeit und durch ſeinen Fleiß bey dem Sul⸗ 
tan alſo einzuſchmeichlen, daß er ihm alles geftattete, 
was er verlangte. So gut er aber die Umſtaͤnde zu 
benutzen wußte, um feinen Ehrgeiz zu fättigen, ſo ſehr 
wußte er auch alle ſeine Geſchicklichkeit zu gebrauchen, 
um das Ungluͤck abzuwenden, welches nach dem von 
den Groſen gemachten Plan dem Reiche bevorſtund. Er 
ſahe ſehr wohl ein, wie leicht alle Zufaͤlle zum Verder⸗ 
ben des Staats zuſammenpaſſen konnten. Er wußte, 
wie leicht man einen ſchwachen Regenten bey dem An⸗ 
fang ſeiner Regierung verfuͤhren konnte, daß er ſich der 
wichtigſten Unternehmung der Groſen nicht widerſetzte. 
Sein erſtes Vorhaben war alſo dieſes, dem furchtſamen 
Kaiſer vorzuſtellen, wie groß die Gefahr ſey, den Thron 
und das beben zu verlieren, wenn man jeden Groſen in 
ihre Anforderungen willigte, welche nicht nur frech und 
mit den Waffen in der Hand erzwungen, ſondern auch 
dem alten Syſtem zuwider ſeyn, nach welchem das 
S 3 Reich 
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Reich bisher regiert geworden. Als er den Sultan vers 
wirrt ſahe, ſo machte er ihm durch verſchiedene Vorſtel⸗ 
lungen guten Muth und bat ihn, ſeine Hofnung und 
ſein Vertrauen nur auf ihn zu ſetzen. Er leitete die 
Sachen ſo gut ein, daß er dem Kaiſer den Rath gab, 
uͤber alles, was ihm ſeine Miniſter vortragen wuͤrden, 
ein genaues Stillſchweigen zu beobachten. Ulm ihn von 
der Verlegenheit zu befreyen, in welche ihn ſeine Un⸗ 
wiſſenheit ſetzte, wenn er in einer Sache eine ſchnelle 
Antwort und Entſchlieſſung geben ſolte, fo lehrte er ihn, 
über eine jede Sache / die man ihm vorbraͤchte, nur zu 
antworten, daß er hievon dem Mohren bereits ſeine 
Willensmeinung zu erkennen gegeben und daß ſie die⸗ 
ſelbe bey ihm erfahren könnten. 

Der Sultan willigte in alles dieſes und ertheilte 
ihm vollkommene Macht zu thun, was er vor nuͤtzlich 
hielte. Er that es auch deſto eher gerner, weil er au⸗ 
ſerdem, daß ihm dieſes Mittel ſeine wichtige Sorgen 
erleichterte, von ſeinem eigenen abgeſetzten Oheim erin⸗ 
nert worden war, ſich auf die Klugheit und die Treue 
eines ſolchen Miniſters zu verlaſſen. Nachdem nun 
der Sultan in eine Maſchine verwandelt worden, wel⸗ 
che blos mit denenjenigen Trlebfedern handelte, mit 
welchen es dem Mohren ihn zu bewegen beliebte, 
ſo unternahm dieſer das wichtige Werk, den ſchon be⸗ 
fuͤrchteten Sturm gaͤnzlich zu daͤmpfen. Mit dem Cre⸗ 
dit und dem Anſehen, das er beſaß, gab er ſich Muͤhe, 
einen Groſen nach dem andern beſonders zu ſprechen, 
in der Abſicht, ſie zu trennen und hernach die Ehrgei⸗ 
zigſte zu Ehrenſtellen zu befördern, um dieſen ganzen 
Plan und ihre Vereinigung, welche ſie ſuchten, zu 
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vernichten, und hierdurch den erſten Grund zu dem zu 
legen, was er ſich auszuführen vorgenommen hatte: 
Die Geſchicklichkeit des Mohren und die Annehmlichkeit 
ſeiner Worte brachte es bey ihnen ſo weit, daß ſie in 
Betracht feiner gefunden und vernünftigen Anfchläge 
vor gut anfahen, die Ausführung eines ſo wichtigen 
Vorhabens auf eine beſſere und ſchicklichere Zeit zu ver⸗ 
ſchieben. Der Kislar-Aga ließ ſich durch ihre 
Schmeicheleyen nicht uͤberraſchen, er bezahlte fie viel⸗ 
mehr mit gleicher Münze und ſchmeichelte ihnen hinwie⸗ 
der. Er ſchilderte ihnen die Scharfſinnigkeit und die 
Einſichten des Sultans auf der guͤnſtigſten Seite, ob 
es ſich ſchon nicht ſo verhielte. Er meldete ihnen, daß 
der Sultan den feſten Entſchluß gefaßt, ein geheimniß⸗ 
volles Stillſchweigen beſtaͤndig zu beobachten, und daß 
er, der Mohr, unter Gefahr feines eigenen tebens fich ges 
noͤthigt ſehe, ihnen den ausdrücklichen Willen des Kai⸗ 
ſers zu wiſſen zu thun, welches er deſto ungerner befolge, 
weil diefe Geſchaͤfte feine andere wichtige Angelegenheiten 
vermehrten. Weil ich aber, ſagte er, gehorchen muß, 
ſo bitte ich euch nur, ſo oft bey mir zu erſcheinen, als 
ich euch rufen werde, um eure Meinung uͤber die vor⸗ 
kommende Materien zu vernehmen, euren Rath anzu⸗ 
hoͤren, indem ich euch verſichere, daß ich meinem Mo⸗ 
narchen alles getreulich hinterbringen will, der nach ſei⸗ 
nem durchdringenden Verſtand den Urheber der heilſam⸗ 
ſten Anſchlaͤge erkennen, ihn loben und feine Verdienſte 
und Vorzuͤge belohnen wird. 

Dieſe unerwartete gelinde Art zu handeln und die 
Beredtſamkeit, mit welcher der Mohr ſie lobte, war 
die erſte Erſchuͤtterung, welche der Plan der Groſen 
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fitte, während daß der ſchlaue Mohr nur Zeit zu ges 
winnen ſuchte, um den letzten Streich reiflich zu uͤberle⸗ 
gen und auszufuͤhren, womit er ihr ganzes Project zu 
zernichten ſuchte. Er nahm hierzu Anlaß von dem 
dringenden Krieg von Aſien, welcher erforderte, daß 
die Truppen in aller Eile marſchirten. Einige dieſer 
Herrn beförderte er zu den erſten Wuͤrden und Stellen, 
ſie waren uͤber den neuen Zuwachs von Ehre zufrieden, 
und zogen in dieſen Krieg. Andere entfernte er von 
Hof dadurch, daß er ihnen Eßrenſtellen in verſchiede⸗ 
nen Provinzien des Reichs anvertraute, und endlich 
glaubte er, daß die Hinrichtung der Haͤupter der Re⸗ 
bellen alle weitere Zufaͤlle verhindern wuͤrde. Aber eben 
aus dieſem Betragen des Serralls merkten die andern 
die wahre Abſicht, und es erhoben ſich daher andere neue 
und gefährliche Vorfaͤlle. Denn aus der Aſche der noch 
ganz friſchen Empdrung entzuͤndete ſich eine andere zu 
Gunſten des abgeſetzten Sultans Achmet III. den man 
wieder auf den Thron ſetzen wolte. Sie wurde, wie 
man glaubt, eben von denjenigen erregt, welche in der 
Verwirrung der königlichen Burg und unter fo plötzli⸗ 
chen Auflaͤufen alles zu ihrem Vortheil einrichten wol⸗ 
ten. Ein foͤrmliches Treffen an den Mauren von 
Conſtantinopel endigte den groſen Streit, und der Aus⸗ 
gang, der der Parthey des neuen Sultans guͤnſtig war, 
beſtaͤtigte ihn auf ſeinem Thron. Man hatte dem ab⸗ 
geſetzten Achmet III. Gift gegeben, um allen andern 
Vorwand aufzuheben und die ſtolzeſte und kuͤhneſte Kö⸗ 

pfe zu Grunde zu richten. 
So endigte ſich dieſe Sache, und der gluͤckliche 
Ausgang derſelben 1 den Ruhm des Verſchnit⸗ 
tenen 
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tenen und feine Macht über das Gemüth des Kaiſers. 
Nun ſchwang er ſich auf diejenige Höhe, auf welche er 
abzweckte, und ward endlich unumſchraͤnkter Herr über 
alle Regierungsgeſthaͤfte. Da die unabaͤnderliche Grund⸗ 
geſetze des Reichs einen Grosvezier erfordern, ſo ſind 
auch die Rechte unabaͤnderlich, die mit ſeiner Macht 
verknuͤpft ſind. Dieſe ſteile und ſchwere Klippe mußte 
der Mohr noch uͤberſteigen, oder ihr wenigſtens einen 
ſo harten Stoß geben, daß fie dadurch erſchͤttert wuͤr⸗ 
de und er ſich dadurch den Weg zu ſeinem wichtigen 
Vorhaben bahnte. Es fehlte ihm auch nicht an Kunſt 
und an Muth ſich den gröſten Schwierigkeiten mit den 
Vezieren entgegen zu ſetzen. Kaum merkten dieſe, daß 
man ihnen die höchfte Macht, fo mit ihrem Rang ver⸗ 
knuͤpft war, ſtreitig machte, ſo geriethen ſie in eine 
gewiſſe Gaͤhrung, fie erſtaunten uͤber die Verſuche, 
die man wider ſie machte und wußten ſie nicht zu hin⸗ 
dern. Da die Veziere an den Rizalli einen ſehr arts 
ſehnlichen Anhang haben, ſo ergrimten ſie ſehr, als 
fie ein folches Betragen merkten, wodurch ihr Charak⸗ 
ter und ihre Wuͤrde beleidiget wurde, und ſie befuͤrchte⸗ 
ten nicht ohne Grund, es moͤchten auf dieſe Weiſe die 
allerangeſehenſte Perſonen des Reichs der willkuͤhrlichen 

Macht des Mohren unterworfen werden. 5 
Nun hatte der abgeſetzte Sultan unter andern 
Erinnerungen dem regierenden Sultan, ſeinem Neffen, 
auch dieſe als eine der wichtigſten Regeln gegeben, er 
ſolle die Veziere und die andern vornehmſte Miniſter 
nicht allzulang in ihren Stellen laſſen. Es begrif dieſer 
Rath einen ſehr wichtigen Gegenſtand der Vorſichtig⸗ 
keit, damit nemlich die lange Dauer einer ſo wichtigen 
Stelle 
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Stelle in einer Perſon, welche Kuͤhnhelt genug beſaß, 
alles zu unternehmen, nicht eine allzugroſe Macht her⸗ 
vorbraͤchte und feſtſetzte. Die Erfahrung, die man von 
dem langen Vezierat des Ibrahün⸗Baſſa hatte, war 
Beweiß genug, wodurch er belehrt wurde, ſich vor den 
Einfällen und der willkuͤhrlichen Macht der Miniſter zu 
huͤten. Der fuͤrſichtige Mohr wußte einen guten Ge⸗ 
brauch von dieſer Erinnerung zu machen. Er wußte 
ſich der Zeiten und der Gelegenheiten weislich zu bedie⸗ 
nen, machte von Zeit zu Zeit haͤufige Veraͤnderungen 
und entfernte von der Reſidenz und vom Miniſterio alle 
diejenige, welche ſeine Macht mit neidiſchen Augen an⸗ 
ſahen. Sie waren auch auſer Stand, ſich dieſer Macht 
zu widerſetzen, ſo ſehr ſie auf der andern Seite der Ehr⸗ 
geiz reizte, in die erſte Reichspoſten und in die vornehm⸗ 
ſte Wuͤrden des Staats eingeſetzt zu werden. Sie 
fanden aber auch in dieſem Stuͤcke eine unerwartete Her⸗ 
unterlaſſung auf Seiten des Mohren, durch welche er 
mit den ſchmeichelhafteſten Kuͤnſten einer wahren Ver⸗ 
ſtellung fie angewöͤhnte, feine Creaturen und ihm gaͤnz⸗ 
lich ergeben zu ſeyn, die Ehrenſtellen um ſtarke Geld⸗ 
ſummen zu erkaufen, und durch einen ſolchen ſtarken 
Aufwand das Vermdgen zu ſchwaͤchen, mit welchem 
fie die Unruhen im Reiche hätten naͤhren können. Es 
iſt wahr, daß er vor ſich ſelbſt von ſolchen Dienſtver⸗ 
kaufungen keinen Nutzen zog, er mag es hernach aus 
wahrer Grosmuth gethan, wovon er viele Beyſplele ger 
geben, oder er mag hierdurch den Ruhm gefucht haben, 
daß er keine feile Seele ſey. Er ſtellte blos dem Sul⸗ 
tan den Nutzen vor, den er daraus ziehen konnte, wenn 
er die Groſen des Reichs ihrer Reichthuͤmer beraubte, 
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dadurch daß er ihnen eitle Ehrenſtellen verliehe, nach 
welchen fie ein fo auſerordentliches Verlangen aͤuſerten; 
hierdurch würde er, ſagte er ihm, feine Schatzkam⸗ 
mer bereichern, welche er immer angefüllt erhalten ſolte, 
um alle Mittel zu feiner Erhaltung bereit zu haben. 
Dieſer heilſame Rath, welchen damals einer der geſchei⸗ 
deſten Miniſter des Reichs nach dem Verhaͤltniß der 
Zeit und der Umſtaͤnde gab, wurde in der Folge als 
ein beſtaͤndiger Grundſatz feſtgeſetzt: Aber eben daraus 
folgten hernach gewiſſe Mißbraͤuche, welche der Ei⸗ 
gennutz der Minifter hervorbrachte. Alle gute Ord⸗ 
nung zerfiel, alles ward feil, und das ganze Syſtem 
der Regierung gerieth in die aͤuſerſte Zerruͤtung. Der 
Grosvezier bleibt indeſſen doch immer der groſe Mini⸗ 
ſter, der dem aͤuſern Anſehen nach alle Ehre genießt, 
der gebieteriſch befielt, und der fich feinem Herrn dar⸗ 
ſtellen muß, um ihm von den Reichsgeſchaͤften Bericht 
zu erſtatten. Wenn er ſich aber vormals den Zutritt 
zum Sultan und das Vertrauen deſſelben durch ſich ſelbſt 
erwarb, ſo iſt er im Gegentheil jetzo ziemlicher maſſen 
eingeſchraͤnkt, er muß ſich den Zutritt mit einer gewiſſen 
Ruͤckſicht verſchaffen, ja auch von den Materien ſelbſt, 
von welchen er ſeinen Regenten unterrichtet, muß er 
zuvor mit dem Mohren ſprechen, ſich mit ihm und ſei⸗ 
nen Bedienten verſtehen, und alsdenn kan er vor den 
Sultan treten. Diejenige, fo damals eine fo anſehn⸗ 
liche Stelle bekleideten, haben, fo bald fie ſolche Feſ⸗ 
ſeln gemerkt, lieber ſich der Wuͤrde ſelbſt entſagt, und 
ihre Abſetzung einer ſo niederträchtigen Sklaverey vor⸗ 
gezogen. Einige wolten ihre Rechte mit aller Strenge 
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behaupten, und verſüchten es, den Mohren ſelbſt zu 
ſtürzen, fie ſetzten fi) aber unendlichem Ungluͤck aus. 
Heut zu Tag es fo weit gekommen, daß man zu 
biefer Wuͤrde und zu allen Vorzuͤgen und Ehrenzeichen 
derſelben Perſonen befördert, welche ſich nicht ſchaͤmen, 
ein Amt zu fuͤhren, wovon ſie faſt gar keinen Gebrauch 
machen konnen, und welche ſich mit einem ſklaviſchen 
Geiſte nach den Abſichten des Serrails bequemen, um 
ſich nicht durch ihre Abſetzung einem noch gröͤſern Ungluͤck 
auszuſezen. Da fie wiſſen, wie häufig die Veraͤn⸗ 
derungen ſind, ſo trachten ſie nur im Fall ihrer Ab⸗ 
ſetzung ein ſchickliches Amt oder Appanage zu bekom⸗ 
men, wovon ſie ferne von der Reſidenz den 
Begquemlichkeiten des menſchlichen lebens 
nachhaͤngen konnen. 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 
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